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Kapitel 1
 
   „Und, wie sieht es nun aus? Nehmen Sie unser Angebot an?“ Lisa hielt den Atem an und wartete gespannt die Antwort ab. 
 
   „Nun ja, ich bin mir ehrlich gesagt einfach noch nicht ganz sicher, ob ich die Stelle wirklich annehmen soll. Die Arbeitszeiten sind ja schon ziemlich lang, und dann auch noch an Samstagen … Ich weiß nicht, ob ich das mit meinem Familienleben gut vereinbaren kann!“
 
   Lisa schloss ergeben die Augen und seufzte leise. „Dann wohl eher nicht?“, stellte sie mehr fest, als sie fragte und verabschiedete sich in Gedanken von der letzten Möglichkeit,  die ihr eigenes Leben ein wenig leichter gemacht hätte. Natürlich fragte sie keiner, wie sie Familie und Arbeit unter einen Hut bekommen sollte. Aber anders als ihre Gesprächspartnerin am Telefon hatte sie auch keine große Wahl. 
 
   „Ich lasse es mir nochmal durch den Kopf gehen, okay? Und dann gebe ich Ihnen Bescheid.“
 
   Lisa presste ihre Lippen fest aufeinander und biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen, um nicht laut aufzuschreien. „Gut, aber lassen Sie mich Ihre Entscheidung doch bitte bis Ende dieser Woche wissen. Immerhin haben wir auch noch andere Bewerber …“ Das war glatt gelogen. Aber die Andere wusste ja nicht, dass sie ihre letzte Rettung war, und Lisa wollte nicht zu verzweifelt klingen. Das hätte die Bewerberin sicherlich endgültig abgeschreckt. 
 
   „Ich rufe Sie am Freitag an, bin aber frühestens um fünf zu Hause, weil ich meinen Sohn vom Schwimmkurs abholen muss. Bis wann sind Sie denn erreichbar?“
 
   Lisa schnaubte leise. Schwimmkurs – sie selbst hatte nicht mal die Zeit, Clementine jeden Tag vom Kindergarten abzuholen. Sie schüttelte den Kopf und mahnte sich, freundlich zu bleiben. Ihre Gesprächspartnerin konnte schließlich nichts für ihre Lage. Da hatte sie sich ganz allein hineinmanövriert …
 
   „Ich bin sicher bis dreiundzwanzig Uhr im Büro.“
 
   „So lange? Ich dachte, das Café schließt um zehn … Also wenn von mir gefordert wird, dass ich auch - “
 
   „Nein, nein“, schnitt Lisa ihr das Wort ab, ehe sie zu Ende reden und ihre Absage laut aussprechen konnte. „Für Sie würden die Ladenöffnungszeiten als Arbeitszeit gelten. Nur ich, als Geschäftsführerin, bleibe etwas länger“, beeilte sie sich zu erklären, behielt aber für sich, dass das nicht unbedingt Gang und Gäbe war. Sie war allerdings oft dazu gezwungen, die Buchführung nach ihrem eigentlichen Feierabend zu erledigen, da sie hinter der Theke des Cafés gebraucht wurde.
 
   Kurz war es still in der Leitung. „Na gut. Sie hören dann am Freitag von mir.“
 
   Lisa verabschiedete sich, ehe sie einen weiteren Fehler begehen konnte und verfluchte sich für ihre Gedankenlosigkeit. Bestimmt hatte sie es sich endgültig verbockt. Klar, keiner wollte regelmäßig Überstunden schieben müssen ... Ihre Gedanken schweiften weiter zu Sara. Auch sie blieb - wie sie selbst - beinahe täglich länger im Laden, da sie viel zu knapp besetzt waren. 
 
   Lisa rappelte sich ächzend von ihrem Bürostuhl hoch, um zu ihr nach vorne in den 
Gastraum zu gehen. 
 
    
 
   „Und, wann fängt sie an?“, empfing Sara sie mit einem hoffnungsvollen Blick, kaum dass Lisa zu ihr hinter die Theke getreten war. 
 
   „Ähm, sie muss erst noch ihre familiäre Lage klären“, antworte Lisa vage. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie vermutlich gerade auch ihre letzte Bewerberin für die Stelle als Bedienung verschreckt hatte. Zu groß war die Sorge, dass es auch Sara irgendwann einmal zu viel wurde, wenn nicht bald ein Ende der Durststrecke in Sicht war, und sie kündigte. 
 
   Sara hob ihren Blick von den zwei Tassen Cappuccino, die sie gerade mit einer Milchschaumhaube versehen hatte. „Und wann wird das sein?“
 
   „Sie meldet sich am Freitag“, antwortet Lisa und wandte sich ab, um die Kekse aus dem Regal zu holen, die sie dem Kaffee immer beilegten. „Ich weiß ja, dass vor allem du froh bist, wenn wir endlich Verstärkung bekommen“, begann sie verlegen und reichte Sara das Gebäck. Diese nickte zur Bestätigung heftig. Lisa fühlte sich noch unbehaglicher. 
 
   „Also, was ich sagen will, ist, dass ich es wirklich sehr schätze, wie sehr du dich für das nette Kleinigkeiten engagierst, und dass mir durchaus bewusst ist, dass es keine Selbstverständlichkeit ist, bezüglich der Arbeitszeiten und Überstunden so flexibel zu sein - “
 
   Sara hielt in ihrer Arbeit inne, legte Lisa sanft die Hand auf die Schulter und sah ihr in die Augen. „Was willst du mir damit sagen?“
 
   Lisa atmete tief durch, um sich zu überwinden. Sie wollte Sara nicht hinhalten und schon gar nicht anlügen. „Ich befürchte, dass sie absagen wird“, sagte sie schnell, um nicht wieder zu kneifen. Sara öffnete ihren Mund zu einer Erwiderung. 
 
   „Ich rede mit Emily und Nathalie, dass sie dir eine Prämie für deine hervorragende Arbeit zahlen sollen. Und ich frage sie, ob es eine Möglichkeit gibt, den Lohn für die Überstunden so weit zu erhöhen, damit sie sich noch rechnen“, unterbrach Lisa sie schnell. 
 
   Sara zog ihre Augenbrauen zusammen und sah sie irritiert an. „Moment mal, hast du etwa Angst, dass ich dich hängen lasse? Versteh mich nicht falsch, natürlich würde ich nicht nein sagen, wenn ich mehr Geld bekommen könnte, aber woher kommt diese Idee so plötzlich? Ich mache doch schon seit Monaten Überstunden.“
 
   Lisa nickte ertappt. „Und nach Abzug der Sozialleistungen und der Steuer bleibt viel zu wenig davon hängen. Natürlich habe ich da Angst, dass dir das über kurz oder lang zu dumm wird. Du könntest es woanders, für denselben Lohn sicher einfacher haben“, antwortete sie ehrlich. Sara hatte sich in den letzten Monaten, seit sie im nette Kleinigkeiten angefangen hatte, zu ihrer verlässlichsten Mitarbeiterin entwickelt, und Lisa wollte nicht, dass sie das Gefühl hatte, sie würde an ihrer Arbeitsstelle ausgenutzt. 
 
   Sara lächelte noch breiter und tätschelte Lisa beruhigend die Schulter. „Und genau aus diesem Grund werde ich diese Stelle ganz bestimmt nicht mehr hergeben: du bist einfach eine super Chefin.“ 
 
   Lisa fühlte sich, als würde ihr eine Last von den Schultern genommen. Ihr war bis jetzt gar nicht klar gewesen, wie schwer die Sorge gewesen war. Verstohlen wischte sie sich ein paar Tränen der Erleichterung aus den Augenwinkeln. „Gut, dann solltest du jetzt aber wohl besser wieder an die Arbeit gehen und die Bestellungen aufnehmen“, wies sie Sara gespielt streng an, um den peinlichen Moment zu überwinden.
 
   Sara streckte ihr mit gerümpfter Nase die Zunge heraus, schnappte sich das Tablett mit der letzten Bestellung und machte sich mit gewohnter Energie wieder an die Arbeit.  Lisa fühlte sich davon angesteckt. Ein wenig beschwingter und definitiv erleichterter, als noch vor ein paar Minuten, checkte sie die nächsten Bestellungen und begann, den Kuchen herzurichten, Kaffee aus der gigantischen Industriekaffeemaschine abzuzapfen und die Kunden abzukassieren, die nicht zum Schlemmen herkamen, sondern um eines der kleinen Dekorationsstücke zu kaufen, die auch im Laden angeboten wurden. Alles Tätigkeiten, die ganz bestimmt nicht ihrem Stellenprofil entsprachen. Aber wenigsten hatte sie noch Sara ... 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa stieg mit einem beklommenen Gefühl in der Brust die Stiegen in den dritten Stock hinauf. Im Treppenhaus roch es nach ranzigem Fett und Lisa atmete so flach sie konnte, damit ihr nicht übel wurde. Komisch, dass ihr die schlechte Luft früher nie aufgefallen war. 
 
   „Du bist spät dran“, begrüßte Christof sie mürrisch an der Wohnungstür und bestätigte damit Lisas Ahnung, dass er schlechter Laune war. Das war er immer, wenn er sich nicht an der Gegensprechanlage meldete, sondern gleich den Türöffner betätigte. So wie heute …
 
   „Entschuldige“, murmelte Lisa. Sie hasste es, Christoph um Verzeihung zu bitten, und noch viel mehr, sich ihm zu erklären. „Ich hatte dir doch gesagt, dass es später werden wird, weil ich die Quartalsabrechnungen machen muss.“
 
   Christof schüttelte den Kopf, seine Miene zeigte Lisa, dass er nicht unbedingt Verständnis für sie hatte. 
 
   „Du musst damit aufhören, Lisa. Du kannst nicht alles haben: Karriere und Kind. Du wirst dich für eines entscheiden müssen, und ich sage dir, du solltest dich für deine Familie entscheiden.“ Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. Es würde also wieder eine dieser Diskussionen werden… Lisa fühlte sich viel zu müde und abgeschlagen, um das durchzustehen. 
 
   „Christof, bitte -“ Sie wollte an ihm vorbei in die Wohnung schlüpfen, doch er machte sich noch breiter, um ihr den Weg zu verstellen. 
 
   „Das ist nicht mehr deine Wohnung, Lisa. Wenn du hinein willst, wirst du dir vorher anhören müssen, was ich dir zu sagen habe.“
 
   Lisa spürte, wie die Wut in ihr emporstieg. Dass Christof immer wieder versuchte, die Situation zu seinem Vorteil auszunutzen, machte sie rasend. „Dann gehe ich eben nicht hinein, um Clementine zu holen“, zischte sie ihn an. „Dann wirst du sie mir aber rausbringen müssen, immerhin ist nicht Übernachtungswochenende.“ Diese Machtspiele beherrschte sie auch, und sie konnte an Christofs Mimik erkennen, dass er einbrach.
 
   „Lisa, so war das doch nicht gemeint. Ich will doch einfach nur mit dir darüber reden, wie es mit uns weitergeht: mit dir und mir, und mit unserer Tochter. Wenn du mich doch nur einmal anhören würdest.“
 
   Jetzt fing er also wieder an zu betteln. Lisa schüttelte unwillig den Kopf und drängelte sich an Christof vorbei in die Wohnung. Sie wusste, dass er sie nicht nochmal aufhalten würde. So war er: sobald er auch nur auf den geringsten Widerstand stieß, machte er sich klein, versuchte er es mit der Mitleidstour. Aber die funktionierte bei Lisa nicht mehr, dazu war sie schon zu oft darauf hereingefallen. 
 
   „Es gibt nichts außerhalb der endgültigen Besuchsregelung für Clementine, das wir noch einmal zu besprechen hätten“, warf sie über ihre Schulter zurück in Christofs Richtung, der mit hängenden Schultern in der offenen Wohnungstür stehen geblieben war. Jetzt zog er sie mit einer müden Bewegung ins Schloss und trottete ihr langsam hinterher in den Wohnraum, der gleichermaßen Küche, Schlaf- und Wohnzimmer war. 
 
   Dort lag Clementine unter einer warmen Wolldecke zusammengerollt, wie ein Kätzchen, auf dem Sofa. Lisa ließ sich leise neben ihr in die Hocke sinken und strich ihr sanft ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. 
 
   „Hey Kleine, aufwachen. Es geht nach Hause“, flüsterte sie, um Clementine nicht zu abrupt aus dem Schlaf zu reißen. 
 
   Clementine grummelte etwas, das Lisa nicht verstand, und blinzelte ein paar Mal. „Mammi …“, murmelte sie und lächelte glücklich. Ein zärtliches Gefühl durchflutete Lisa, als sie Clementine sanft über die Wange strich. Sie war bereits wieder fest eingeschlafen. 
 
   Lisa stand auf und wandte sich zu Christof um, der hinter ihr stehen geblieben war. „Kannst du mir bitte ihre Jacke und ihre Schuhe bringen? Ich ziehe sie hier an und trage sie nach Hause.“
 
   Christof nickte. Auf leisen Sohlen ging er zurück in den Flur, um die Sachen ihrer gemeinsamen Tochter zu holen. Clementine wachte nicht einmal mehr auf, als Lisa ihr vorsichtig die Jacke anzog. 
 
   „So geht das nicht weiter, Lisa. Du kannst Clementine nicht jeden Abend so spät abholen, für sie ist halb elf mitten in der Nacht. Sogar ihre Erzieherin hat inzwischen bemerkt, dass Clementine ständig übermüdet ist und hat mich heute darauf angesprochen“, stellte Christof leise fest. Lisa spürte, wie sich sein Blick in ihren Rücken bohrte und wusste, was er ihr damit sagen wollte: du bist keine gute Mutter, wenn du das deiner Tochter noch länger zumutest. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. 
 
   „Ich suche bereits nach einer Bedienung, damit ich keine Doppelschichten mehr machen muss. Und außerdem wird es nicht jeden Tag so spät, nur jetzt, zum Ende des Quartals. Es ist doch nur noch eine Frage der Zeit“, verteidigte sie sich, auch wenn sie sich insgeheim selbst dafür anklagte, dass sie – seit ihre Mutter im Krankenhaus war und nicht mehr für die Kleine sorgen konnte, wenn Lisa arbeiten musste - Clementine immer wieder aus dem Schlaf reißen musste, um sie in ihr eigenes Bett zu schaffen. Jedes einzige Mal war einfach einmal zu viel. Doch diese Schwachstelle durfte sie Christof nicht zeigen. Die Zeiten, in denen sie ihre Sorgen geteilt hatten, waren schon lange vorbei. 
 
   „Du hast letzten Monat auch schon gesagt, dass sich alles bald ändern würde“, warf er ihr vor, als sie Clementine vorsichtig vom Sofa auf ihre Arme hob. 
 
   „Und wie letzten Monat suche ich mit Hochdruck“, antwortete sie steif und machte sich daran, um Christof herumzugehen, der ihr wieder den Weg blockieren wollte. Doch so leicht ließ er sich jedoch nicht abschütteln und folgte ihr in den Flur.
 
   „Es wäre das Beste, wenn ihr wieder nach Hause kommen würdet“, schlug er vor.
 
   Lisa blieb abrupt stehen und sah Christof entgeistert an. „Das ist doch nicht wirklich dein Ernst. Und wie, stellst du dir vor, soll das funktionieren? Sollen wir alle drei auf deinem Sofa schlafen?“ Sie schüttelte bestimmt den Kopf. „Clementine ist kein Baby mehr, Christof. Sie ist drei Jahre alt und braucht ein ordentliches Bett in ihrem eigenen Zimmer.“ 
 
   Warum begriff er einfach nicht, dass es nicht mehr so sein konnte wie damals, als Clementine gerade zur Welt gekommen war und sie noch daran geglaubt hatte, dass es für sie als Familie eine Zukunft gab?
 
   Christof zucke gleichgültig mit den Schultern. „Na dann ziehe ich bei euch ein. Da hat Clementine alles was sie braucht – auch ihren Vater.“
 
   Lisa blieb vor Empörung der Mund offen stehen. Das war ja wohl die Höhe! „Ist das wirklich dein Ernst? Und ich? Soll ich mich wieder um alles kümmern, während du zu Hause versumpfst?“ 
 
   Christof machte eine Kopfbewegung die halb nach Nicken, halb nach Kopfschütteln aussah. „Ich meine, ich könnte auf Clementine aufpassen und auch den Haushalt erledigen, und du kannst arbeiten gehen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Es ist doch ganz normal, dass ein Elternteil zu Hause bleibt, während der andere arbeitet. Und wo steht denn bitte geschrieben, dass es der Mann sein muss, der das Geld für die Brötchen verdient?“
 
   Lisa schüttelte ungläubig den Kopf. „Als ob das funktionieren würde. Das hatten wir doch alles schon mal …“ 
 
   Christof straffe entschlossen die Schultern und unterbrach sie. Die Gelegenheit, Lisa in ein Gespräch über ihre Familie zu verwickeln, konnte er anscheinend nicht einfach ziehen lassen. „Ich war damals viel zu jung für die Verantwortung, das konnte ja nur schiefgehen. Aber ich habe mich geändert“, verkündete er leichthin. 
 
   Lisa schnaubte spöttisch. Sie konnte jedenfalls keine Veränderung an ihm feststellen: er war immer noch arbeitslos und hatte ihres Wissens nach noch nicht mal den Versuch unternommen, eine Ausbildungsstelle zu finden. Und obwohl er den ganzen Tag zu Hause herumlungerte, war die Ordnung in seiner Wohnung ihrer Meinung nach eher grenzwertig. Es war nicht wirklich schmutzig, aber auch alles andere als sauber und aufgeräumt.
 
   Ohne eine Erwiderung ließ sie Christof stehen. Es machte ja doch keinen Sinn, ihm noch einmal zu erklären, dass sie ihn genau aus diesem Grund verlassen hatte. Er bog sich die Wahrheit ohnehin so zurecht, dass sie für ihn passte. 
 
   Er begriff mit seinem verqueren Denken einfach nicht, dass sie seine Gleichgültigkeit nicht mehr ertragen hatte, seine Trägheit, die verhinderte, dass er nach Mehr strebte, und dass er sie bei ihrem letzten Versuch miteinander ohne mit der Wimper zu zucken hatte untergehen lassen. Und so würde es ihm natürlich hervorragend passen, dass er sich nun bei ihr einnistete und das bequeme Leben auskostete. Die perfekte Erklärung, warum er sich nicht nach vorne bewegen musste, während sie für ihn und Clementine arbeiten ging, hatte er ja bereits gefunden. 
 
   „Denk einfach in Ruhe über meinen Vorschlag nach“, rief er Lisa hinterher, als sie die erste Stufe erreichte.
 
   „Das werde ich ganz bestimmt nicht“, murmelte Lisa wütend, während sie – die schlafende Clementine auf dem Arm – die Treppen hinunterstieg. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Obwohl es bereits kurz vor Mitternacht und sie todmüde war, nachdem sie Clementine endlich ins Bett verfrachtet hatte, fand Lisa nicht in den Schlaf. Ihre Gedanken quälten sie. Hatte Christof mit seiner Andeutung recht? - War sie eine schlechte Mutter?
 
   Lisa warf sich auf ihrem Schlafsofa herum, um eine bequemere Stellung zu finden. Doch auch dadurch kam das Gedankenkarussell in ihrem Kopf nicht zum Stillstand. Dabei tat sie das alles doch nur, weil sie eben keine schlechte Mutter sein wollte. Sie wollte ihre Tochter so erziehen, wie sie selbst erzogen worden war, ihr beibringen, dass es wichtig war, etwas zu lernen und zu arbeiten, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
 
   Das war mit Christof an ihrer Seite nicht möglich gewesen. Als sie sich in ihn verliebt hatte, hatte sie niemals geglaubt, zu was für einem Mann er sich entwickeln würde. Aber sie waren auch noch so verdammt jung gewesen – sie gerade mal sechzehn, er siebzehn … 
 
   Lisa lachte trocken über ihren Gedanken. Gott, sie war auch heute mit ihren dreiundzwanzig Jahren noch jung, doch sie hatte so viele Sorgen, dass sie sich um Jahrzehnte älter fühlte. 
 
   Kennengelernt hatte sie Christof als er im Abschlussjahr der Realschule als Neuling in ihre Klasse gekommen war, und wie die meisten anderen Mädchen auch, hatte sie ab dem ersten Tag für den lässigen Kerl mit der coolen Lederjacke geschwärmt. Seine spitzbübisch vorlaute Art, die ihm sogar die Sympathie der Klassenlehrerin eingebracht hatte, hatte Lisa letztendlich das Herz gekostet. Sie hatte sich unsterblich in den attraktiven Christof und seine dunklen, langbewimperten Augen verliebt. 
 
   Danach war alles erst mal ein einziger Traum gewesen: er hatte sie auch gewollt. Klar, sie war hübsch, mit ihren auffällig grünen Augen, die durch ihr dunkles Haar, das sie auch heute noch zu einem fransigen Bob geschnitten trug, betont wurden. Sie waren glücklich miteinander - jung und verliebt. Und sie hatten zu ihrem Glück nicht viel gebraucht. Zusammengewohnt hatten sie quasi in Lisas Zimmer bei ihren Eltern – auch sie mochten Christof. Sie waren viel mit einem umgebauten VW-Bus herumgereist, den sie sich von einem Freund von Christofs Vater geliehen hatten, sodass ihre Urlaube fast nichts gekostet hatten. Ihre Freizeit hatte aus Party bestanden. 
 
   Lisa seufzte schwer. Auch wenn sie den Gedanken nicht zu Ende denken konnte – sie war unvorsichtig geworden. Es war an einem lauen Abend am Gardasee passiert. Sie hatte ein wenig zu viel Wein getrunken und weder sie noch Christof hatten ein Kondom eingesteckt. Dennoch hatten sie der Versuchung einer Trauerweide mit tiefhängenden Ästen, die wie zauberhaft verwünscht im Mondschein dagestanden hatte, nicht widerstehen können. Christof hatte ihr versprochen aufzupassen, und sie hatte ihm blind vertraut … 
 
   Lisa wünschte sich nicht, dass es anders gekommen wäre, denn dann gäbe es Clementine nicht – das Beste, das ihr in ihrem bisherigen Leben widerfahren war -, aber sie wünschte sich, dass Christofs Unbeständigkeit und seine Unfähigkeit, sich für einen beruflichen Weg zu entscheiden, nicht gewesen wären.  Während sie hochschwanger ihre Ausbildung zur Gastronomin abgeschlossen hatte, hatte er bereits seine zweite Ausbildung abgebrochen. 
 
   Lisa warf einen Blick auf das Leuchtziffernblatt ihres Weckers und stöhnte leise. Schon viertel nach eins. Morgen würde sie sich wieder wie gerädert ins Büro schleppen, was sie auch nach einer erholsamen Nacht schon tat. Und nun konnte sie anstatt zu schlafen nur an Christof denken. Sie boxten wütend auf ihr Kissen ein, als wäre es schuld an ihrer misslichen Lage. 
 
   Bis zu ihrem Auszug aus der gemeinsamen Wohnung war Christof das Problem gewesen, und sie hatte gedacht, dass sie es gelöst hätte, indem sie sie sich von ihm und seiner kräftezehrenden Trägheit losgemacht hatte. Aber anstatt mit der Stelle im Café, die ihr ihre Schwester Kathi vermittelt hatte, unabhängiger und frei zu werden, hatte sie sich in das nächste Problem hineinmanövriert. Mit einem hatte Christof jedenfalls recht: es konnte nicht ewig so weitergehen. Sie konnte nicht jeden Vormittag die Stelle der Geschäftsführerin ausfüllen und am Nachmittag ihren alten Job als Kellnerin erledigen, nur weil sie keine andere fanden. Und wenn sie vormittags nicht fertig wurde, musste sie diese Arbeit hinterher auch noch erledigen. 
 
   Ein Bewerberdurchlauf noch, sagte Lisa sich. Nur noch einer, und wenn ich dann niemanden für die Stelle finde, wird das nette Kleinigkeiten eine andere Geschäftsführerin brauchen. Mit dieser Entscheidung fühlte sie sich leichter und schließlich glitt sie in einen unruhigen Schlaf hinüber.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 2
 
   Lisa, die sich gerade auf dem Weg nach vorne ins Café befunden hatte, machte auf halbem Weg zur Bürotür eine Kehrtwende, als das Telefon klingelte. Es war Freitag und sie betete im Stillen um das Wunder, dass die Bewerberin anrief, um für die Stelle als Bedienung zuzusagen. 
 
   „Hi Schwesterherz“, wurde sie aber anstelle einer förmlicheren Anrede begrüßt, kaum dass sie den Anruf angenommen hatte. 
 
   „Hallo Kathi“, erwiderte sie müde und lies sich kraftlos auf den Bürostuhl sinken. Nur noch morgen, dann konnte sie sich am Sonntag ein wenig erholen, ehe eine neue, kräftezehrende Woche begann. 
 
   „Was ist los? Du klingst gar nicht gut“, stellte Kathi fest, anstatt mit ihrem Anliegen für den Anruf herauszurücken. 
 
   „Nichts, nichts“, beeilte sich Lisa ihr zu versichern, denn sie konnte es jetzt gar nicht gebrauchen, von Kathi ausgehorcht zu werden. Sie machte sich ohnehin ständig Sorgen um sie. „Ich wollte mich nur gerade an die Arbeit im Café machen. Der Laden brummt“, erklärte sie knapp, um das Thema schnellstmöglich zu beenden und das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. 
 
   „Sag mal, machst du inzwischen nicht mal mehr eine Mittagspause? Als ich die letzten Male um diese Uhrzeit angerufen habe, warst du wenigstens gerade beim Essen“, hakte Kathi nach. Lisa gab sich geschlagen. Ihre Schwester würde ja ohnehin keine Ruhe geben, bis sie sie davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging. 
 
   „Momentan ist ziemlich viel los, aber das wird sich bald ändern -“ Sie wollte Kathi von ihrem Entschluss berichten, doch diese unterbrach sie kurzerhand: „Du musst besser auf dich aufpassen, Lisa. Hast du etwa vergessen, was letztes Mal passiert ist, als du ständig über deine Kräfte hinaus geschuftet hast?“
 
   Lisa hatte es nicht vergessen. „Nein, aber das war was ganz anderes“, wehrte sie ab. Sie hörte Kathie am anderen Ende der Leitung leise schnauben. „Wieso? Weil du damals für Christof buckeln gegangen bist und jetzt für die feinen Inhaberinnen, die sich ins Ausland verzogen haben und dir ihre Arbeit noch zusätzlich aufgeladen haben? Sie nutzen dich aus. Warum sonst sollten sie jemanden mit deiner Berufserfahrung, der ursprünglich als Aushilfskraft engagiert wurde, erst zur stellvertretenden Geschäftsführerin machen und dir den Posten später ganz überlassen? Ich kann da jedenfalls keinen Unterschied erkennen: du opferst dich für andere auf und machst dich damit kaputt.“
 
   Kathi hatte ja irgendwie recht. Weil Christof es entgegen seiner großen Versprechungen nicht geschafft hatte, für seine Familie zu sorgen, war sie arbeiten gegangen. Allerdings hatte er es nicht für nötig befunden, die Rolle des Elternteils, der zu Hause blieb, ganz auszufüllen, und hatte es lieber ihr überlassen, neben ihrer Vollzeittätigkeit den Haushalt zu führen. Während sie fast gar keine Zeit mehr für Clementine gehabt hatte, hatte Christof die Leichtigkeit ihres Familienlebens für sich allein beansprucht. Lisa hatte gewusst, dass sie vor die Hunde gehen würde, wenn sie so weiter machte, aber sie hatte den Ausstieg verpasst.
 
   Sie stand jetzt an einem ähnlichen Wendepunkt, aber diesmal wusste sie, wann sie aufhören musste. 
 
   „Ich kündige, wenn sich in den nächsten Wochen niemand für die Stelle findet“, verkündigte sie Kathi. Diese atmete am anderen Ende der Leitung ein wenig auf. Dennoch konnte Lisa die Sorge aus ihrer Stimme hören, als sie sprach: „Machst du das auch wirklich? Ich meine, damals hast du auch gesagt, dass du kündigen würdest, um dich nicht endgültig fertig zu machen, und dann eben einige Zeit vom Staat leben müsstest, bis Clementine aus dem Gröbsten raus ist, aber …“ Sie lies den Satz unvollständig stehen. 
 
   Lisa wusste auch so, was sie ihr damit sagen wollte: du hast deine Kräfte überschätzt. Bevor du es verhindern konntest, warst du am Ende. Sie war völlig ausgebrannt und hatte sich in psychologische Behandlung begeben müssen. Auch wenn ihre jetzige Situation die Gefahr barg, dass sie sich wieder völlig überarbeitete, so war es doch etwas anderes. 
 
   „Du weißt, dass Christof einen Großteil des Problems ausgemacht hat. Er hat mich hängenlassen und nicht einmal einen Versuch unternommen, mich zu unterstützen. Aber Nathalie und Emily sind nicht abgehauen, weil sie mir damit schaden wollten. Sie sind in die Staaten ausgewandert weil sie sich dort verliebt haben, und sie haben mich als Geschäftsführerin eingesetzt weil sie mir vertrauen. Dass wir bisher niemanden für meine alte Stelle gefunden haben und ich beide ausfüllen muss, ist nicht ihre Schuld.“ Lisa massierte sich mit ihrer freien Hand die Schläfen, um ihre Gedanken zu sortieren. „Hätte ich damals meine Stelle gekündigt, wäre es vielleicht trotzdem nicht anders gekommen, weil der Kern des Übels in meiner Beziehung lag. Schmeiße ich jetzt den Job, bin ich die Belastung allerdings sofort los.“ Dieses Wissen lies Lisa noch durchhalten. Und auch Kathi schien sie damit überzeugen zu können. 
 
   „Na gut, aber versprich mir, dass du nicht zu lange abwartest. Und lass dich nur ja nicht wieder von Christof einwickeln, nur weil er dich zur Abwechslung gerade mal unterstützt“, ermahnte sie sie dennoch, was Lisa auf einen ganz anderen Gedanken brachte. 
 
   „Hast du heute schon mit Mama telefoniert? Ich wollte sie ja anrufen, um zu fragen wie es ihr geht, aber ich habe es nicht geschafft …“
 
   „Deswegen melde ich mich ja eigentlich bei dir“, antwortet Kathi bedrückt, was Lisa Schlimmes ahnen ließ. 
 
   „Die Reha wird verlängert. Mama wollte es nicht, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es auch das Beste für dich und Clementine ist, wenn sie sich vollständig erholt. Es tut mir leid, Lisa.“
 
   Lisa rieb sich mit geschlossenen Augen über die Stirn, um ihre Gedanken zu ordnen und die drohenden Kopfschmerzen zu verhindern. Sie brauchte dringend einen Kaffee …
 
   „Es muss dir nicht leidtun. Natürlich hatte ich darauf gehofft, dass sie bald nach Hause darf, damit sie die Abende mit Clementine wieder übernehmen kann. Es wäre für die Kleine einfach besser. Aber natürlich wollen wir auch, dass Mama erst wieder ganz gesund wird.“ 
 
   Lisa fühlte sich schäbig, dass ihre Mutter sich anscheinend von ihr unter Druck gesetzt fühlte, nur weil sie sie brauchte und sie bereit war, quasi bei ihrer Tochter einzuziehen, um sich um ihre Enkelin zu kümmern. Sie verdrängte ihre müßigen Gedanken. Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Die Situation war nun mal so wie sie war, und sie würde das Beste daraus machen müssen. 
 
   „Es gibt ja auch noch Christof. Wenigstens kann ich mich auf ihn verlassen, wenn es um Clementine geht. Irgendwie stehen wir das schon durch“, bekräftigte Lisa die positiven Aspekte ihrer Lage mehr für sich selbst, als für ihre Schwester. Dass sie sich Sorgen machte, Christof wieder zu nahe an sich heranzulassen, indem sie seine Hilfe in Anspruch nahm, behielt sie lieber für sich. Sie musste nur darauf achten, ihn auf Distanz zu halten. 
 
   „Pass auf, der Kerl wird dir nochmal Schwierigkeiten machen, das kann ich fühlen“, warnte Kathi sie. Lisa versprach es ihr.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Dass die Schwierigkeiten jedoch so schnell entstehen würden, hatte Lisa nicht geahnt. Ein wenig beschwingter, als in den letzten Wochen, stieg sie die Treppen zu Christofs Wohnung hinauf. Wie erwartet, hatte sie eine neue Stellenausschreibung veranlassen müssen, aber diesmal gab es einige vielversprechende Kandidaten, die sich die letzten beiden Male nicht beworben hatten. Aber nicht nur das hob ihre Laune, auch ihre Mutter hatte sich heute am Telefon schon viel besser angehört und davon berichtet, dass die Kraft in ihrer linken Körperhälfte, die nach dem Schlaganfall leichte Lähmungserscheinungen gezeigt hatte, wieder zurückkehrte. Endlich schien es nach einer endlos lange erscheinenden Talfahrt langsam wieder bergauf zu gehen.
 
   „Du bist schon wieder viel zu spät dran“, begrüßte Christof sie maulig an der Tür, als Lisa den dritten Stock erreichte. Lisa setzte eine abweisende Miene auf. Sie war anderer Meinung als Christof. Schließlich hatte sie den Laden heute ausnahmsweise einmal vor der Schließzeit verlassen können, weil Sara die Abendschicht an ihrer Stelle übernahm. Doch darüber wollte Lisa sich nicht mit Christof streiten.
 
   „Tut mir leid. Aber ich musste noch Bewerbungen sichten. Diesmal bin ich davon überzeugt, dass wir jemanden finden“, erwiderte sie stattdessen. Entgegen ihrer Erwartung, Christof würde sich darüber freuen, dass ihre langfristig untragbare Lösung für Clementine vermutlich bald ein Ende fand, lachte er verächtlich. 
 
   „Das passt dir natürlich ganz hervorragend, nicht wahr?“, zischte er sie wütend an und deutete drohend mit dem Zeigefinger auf sie.
 
   Lisa blieb überrumpelt von dieser Attacke vor der Wohnungstür stehen. „Was soll das denn bitte heißen?“, fragte sie verdattert. 
 
   Christof zog ein Stück Papier aus der Gesäßtasche seiner verwaschenen Jeans hervor und warf es in ihre Richtung. Der Brief segelte zu Boden, aber Lisa wusste auch ohne ihn zu lesen um was es sich handelte. 
 
   „Das hat überhaupt nichts mit meiner Arbeit zu tun, Christof. Ich sagte dir bereits als ich ausgezogen bin, dass ich mich scheiden lassen werde. Inzwischen sind über eineinhalb Jahre vergangen, und ich habe dir immer wieder gesagt, dass sich an meinem Entschluss nichts geändert hat. Es wird also langsam Zeit“, erklärte sie ihm mühsam beherrscht. Dass es ihn völlig zu überraschen schien, Post von ihrem Anwalt zu bekommen, machte Lisa wütend. War er so blind, oder wollte er einfach nicht sehen, dass sie schon längst einen Schlussstrich gezogen hatte?
 
   „Und es ist natürlich absoluter Zufall, dass du jetzt, wo du mich nicht mehr lange  für Clementine brauchst, die Scheidung willst?“, brauste Christof noch weiter auf. 
 
   Das war es natürlich nicht. Lisa hatte in den letzten Wochen während ihres Arrangements durchaus bemerkt, dass er sich dadurch wieder Hoffnungen machte. Das war nicht gut, und sie hatte das starke Bedürfnis verspürt, sie im Keim zu ersticken. Deshalb hatte sie sich dazu durchgerungen, in ihrer knappen Freizeit einen Termin bei einem Scheidungsanwalt zu vereinbaren. Sie brauchte auch auf dem Papier eine endgültige Trennung, um Christof ein für alle Mal klar zu machen, dass er sie nicht zurückgewinnen konnte. 
 
   „Unsere Verhältnisse sind zur Zeit so chaotisch, dass ich endlich eine klare Regelung will“, antwortete Lisa so beherrscht, wie es ihr möglich war. Dass Christof sich von ihr ausgenutzt fühlte, machte sie wütend. Gerade er, der so lange die Früchte ihrer Arbeit genossen hatte, bis sie zusammengeklappt war. 
 
   „Ja, jetzt kannst du es dir ja leisten, mich abzuschießen. Aber hast du vielleicht mal dran gedacht, dass ich auch dann noch Clementines Vater bin, wenn du sie nicht irgendwohin abschieben musst?“
 
   Lisa platze der Kragen. „Du drehst dir die Wahrheit so lange zurecht, bis sie für dich passt! Das hast du schon immer gemacht. Besonders für Clementine gehe ich arbeiten. Ich will ihr etwas bieten können und ich will, dass sie nicht mit der Haltung aufwächst, dass andere sich schon um einen kümmern werden, wenn man selbst nicht das Engagement dazu aufbringen kann“, zischte sie Christof an. 
 
   Er schnappte empört nach Luft. „So, ich bin jetzt also der Looser, der nicht gut für sie ist?! Das hast du aber nicht erwähnt, als du mich angebettelt hast, sie jeden Tag vom Kindergarten abzuholen … Und jetzt willst du sie mir wegnehmen. Klar, Lisa streicht die Leute einfach radikal aus ihrem Leben, die ihr nicht mehr ins Konzept passen!“
 
   Lisa schossen die Tränen in die Augen. Sie hatte verdammt nochmal keine andere Wahl gehabt, als ihn um Hilfe zu bitten. Zudem tat es ihr weh, dass Christofs ganzes Denken sich nur auf sie auszurichten schien und er Clementine als Vorwand benutzte, sie an sich zu binden. Das hatte die Kleine nicht verdient.
 
    „Du bist ihr Vater, Christof. Deshalb habe ich dich gefragt. Weil ich weiß, dass du dich um sie kümmerst und sie liebst. Ich würde sie dir doch niemals überlassen, wenn ich das Gefühl hätte, dass du ihr schadest. Aber du musst schon zugeben, dass du nicht gerade der Typ bist, der nach vorne strebt. Das ist aber das Problem zwischen uns. Ich würde dir Clementine deshalb doch nie wegnehmen, aber für uns bedeutet das, dass wir nicht zusammenpassen.“ Lisa versuchte verzweifelt, Christof klarzumachen, wie es in ihr aussah, doch an seiner leeren Miene konnte sie erkennen, dass er nicht wirklich verstand. „Wir belassen es bei der bisherigen Regelung: wir teilen uns das Sorgerecht, Clementine übernachtet jedes Wochenende einmal bei dir und du kannst sie wann immer du willst sehen. Nur wir beide, wir sind dann endgültig kein Paar mehr“, erklärte sie weiter. 
 
   Sich das Sorgerecht mit ihm zu teilen war für Lisa wirklich kein Problem. Er hatte ohnehin selten eine eigene Meinung und stimmte ihr in fast allen Entscheidungen zu. Kathi ging sogar so weit, Lisa überall als alleinerziehende Mutter vorzustellen, weil Christof ihr völlig freie Hand lies. 
 
   Christof zuckte bei ihren letzten Worten zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und Lisa hoffte, dass sich seine Bereitschaft mit ihr zu kooperieren nicht als Taktik erwies, mit der er sie zurückgewinnen wollte, und er sich jetzt querstellen würde, weil er zwangsläufig erkennen musste, dass sie nicht aufging. Doch zu ihrer Erleichterung lenkte Christof erstaunlich schnell ein und nickte zustimmend. Vielleicht unterstellte sie ihm auch zu Unrecht, dass Clementine für ihn eine untergeordnete Rolle spielte. 
 
   „Okay, aber wir werden das noch einmal ganz genau besprechen“, lenkte er ein.
 
   Lisa war fürs Erste zufrieden. Sie spähte demonstrativ an Christof vorbei in den dunklen Flur seiner Wohnung. „Aber nicht jetzt. Ich sollte Clementine so schnell wie möglich in ihr Bett schaffen.“
 
   


 
   
  
 

Kapitel 3
 
   Dieses verdammte Telefon!  Lisa fluchte leise und hastete in den kleinen Flur ihrer Wohnung. Hoffentlich wachte Clementine nicht auf. Sie selbst hatte auch schon geschlafen. Leise fluchend humpelte sie die letzten Schritte zu dem Tischen, auf dem das Telefon stand, als sie sich den Zeh am Türrahmen stieß. 
 
   „Ja?“, presste sie unter Schmerzen hervor, als sie den Anruf annahm.
 
   „Spreche ich mit Lisa Herold?“, fragte eine unbekannte Stimme sie. Lisa war beunruhigt. Sie hatte vermutet, dass Christof wieder anrief, um irgendeine Nichtigkeit bezüglich der anstehenden Scheidung zu besprechen. Wann immer ihn in den letzten Tagen - seit sie darüber gesprochen hatten - die Angst quälte, dabei in seinen Rechten beschnitten zu werden, rief er sie an, um sich mit ihr zu besprechen. Lisa war inzwischen völlig entnervt davon, ihm immer wieder versichern zu müssen, dass sich letztendlich nicht viel ändern würde. Dass es aber nicht er war, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte, bescherte Lisa ein ungutes Gefühl in der Magengrube. 
 
   „Ja, ich bin Lisa. Was wollen Sie?“, hakte sie angespannt nach. 
 
   „Ich bin Hauptkommissar Rainer Wölfle. Erschrecken Sie sich jetzt bitte nicht, Frau Herold, aber sie sollten schnellstmöglich zu Ihrem Café kommen. Dort ist ein Feuer ausgebrochen.“
 
   Lisa spürte, wie das Entsetzten ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte. „Ich komme.“ Wie betäubt legte sie das Telefon zurück an seinen Platz und lies sich rücklings an der Wand entlang auf den Boden sinken. Sie zitterte, obwohl ihr in ihrem knappen Nachthemd nicht kalt war. Benommen betrachtete Lisa ihre nackten Füße. Es war ihnen nicht anzusehen, wie viel sie derzeit leisten mussten. Sie rannte den ganzen Tag durch die Gegend, aber ihren Füßen sahen aus wie immer. Und jetzt auch noch das … 
 
   Lisa rappelte sich gehetzt wieder auf die Beine, als sie erst jetzt die Information gänzlich verarbeitete, die ihr der Hauptkommissar gegeben hatte. Das nette Kleinigkeiten brannte!
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Frau Herold?“
 
   Lisa stand wie erstarrt auf dem Gehsteig vor dem Laden. Die Hände tief in die Manteltaschen vergraben, beobachtete sie auf eine grausame Art gebannt das Geschehen. Zwar war der Brand nicht so groß wie Lisa ihn sich auf dem Herweg ausgemalt hatte – zumindest nicht mehr – aber auch so war deutlich erkennbar, dass er einen gewaltigen Schaden verursacht haben musste. 
 
   In der Dunkelheit der Nacht glommen die Dielen der hölzernen Veranda, über die der Eingang zu erreichen war, in einem bedrohlichen Rot und Orange. Hier und da züngelten sich noch ein paar Flammen widerspenstig aus der Glut hervor. Dichter Qualm stieg in den Nachthimmel auf. Lisa kniff ihre tränenden Augen zusammen und musste zum wiederholten Male husten, als der Wind ihn in ihre Richtung trieb. 
 
   „Frau Herold?“ 
 
   Lisa riss sich vom Anblick der scheinbar wirr umherlaufenden Feuerwehrmänner los und wandte sich innerlich seltsam ruhig zu dem Mann um, der sie wiederholt angesprochen hatte. Sie wusste, dass es die Ruhe vor dem Sturm war. Der Brand war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen musste. 
 
   „Ja, die bin ich“, antwortete sie beinahe tonlos. Sie fragte nicht nach wer er war, denn im Grunde genommen interessierte es sie nicht, oder was er von ihr wollte. Sie konnte nur daran denken, was in den nächsten Tagen und Wochen alles auf sie zukommen würde. 
 
   Doch der Mann ignorierte ihr Bedürfnis, in Ruhe gelassen zu werden, ganz einfach und streckte ihr seine Hand entgegen. „Rainer Wölfle, ich habe Sie angerufen.“
 
   Lisa ergriff sie und schüttelte sie mechanisch. Ihr dämmerte, dass sie nicht darum herumkommen würde, sich mit dem Hauptkommissar zu unterhalten. 
 
   „Ein Nachbar hat uns darüber informiert, dass Sie die Inhaberin des Cafés sind. Wie sie sehen, hat die Feuerwehr den Brand bereits unter Kontrolle gebracht. Der Hauptmann wird sich nachher noch mit Ihnen über das Ausmaße des Feuers besprechen. Aber zunächst gilt zu klären wie der Brand entstanden ist.“
 
   Lisa riss ihren Blick vom Gewusel der Feuerwehrleute los, die sie wieder in Ihren Bann gezogen hatten, als der Kommissar gesprochen hatte. „Ich bin nur die Geschäftsführerin, die Inhaberinnen des nette Kleinigkeiten leben im Ausland“, stellte sie richtig. Sie nannte Wölfle die Kontaktdaten von Nathalie und Emily. Er nickte zufrieden und steckte den kleinen Notizblock zurück in seine Jackentasche. „Ich werde Frau Callahen und Frau Langford dann morgen über das Geschehen in Kenntnis setzen. Nun aber wieder zu Ihnen …“ Er legte Lisa eine Hand zwischen die Schulterblätter und dirigierte sie in die Richtung eines Polizeibusses. Lisa leistete seiner Aufforderung einzusteigen folge und nahm dankbar den Kaffee entgegen, den eine Polizistin ihr reichte. Sie legte ihre eiskalten Hände um den Becher, um sie zu wärmen. Der Frühling brach zwar schon langsam an, aber die Nächte waren beinahe noch winterlich kalt.
 
   „Zunächst einmal müssen wir klären wie das Feuer ausgebrochen ist“, nahm Hauptkommissar Wölfle den Faden wieder auf, als er sich Lisa gegenüber an den kleinen Tisch setzte. „Ein spezielles Ermittlerteam wird sich den Ort des Geschehens später ganz genau ansehen, aber vielleicht haben Sie bereits einen Hinweis für uns.“
 
   Lisa überlegte kurz, musste aber resigniert den Kopf schütteln. „Auf der Veranda sind Außenlautsprecher und Lampen installiert und im Café gibt es eine Backstube. Es sind keine Schwierigkeiten mit der Technik aufgefallen, aber sicherlich finden sich dort jede Menge Möglichkeiten als Brandursache.“
 
   Wölfle notierte sich ihre Aussage auf seinem Notizblick, den er wieder gezückt hatte, und sah ihr dann wieder mitten ins Gesicht. Lisa wurde unwohl bei dem eindringlichen Blick. „Und wie sieht es mit Brandstiftung aus? Gab es irgendwelche Streitigkeiten mit Anwohnern oder sonstigen Personen, denen das Café ein Dorn im Auge sein könnte?“
 
   Wieder schüttelte Lisa den Kopf. „Nein, mit den Nachbarn haben wir ein ausgesprochen gutes Verhältnis, auch mit der Heilpraktikerin, die die Räumlichkeiten über dem Café gemietet hat.“ Sie zögerte. Konnte es sein? – Nein, beschloss sie entschieden und verwarf den aberwitzigen Gedanken, der ihr kurz durch den Kopf schoss. 
 
   Christof war nicht der Mensch, der auf Rache sann, wenn ihm etwas nicht passte. Außerdem würde es ihm kaum ihre Gunst wieder einbringen, wenn er ein Attentat auf ihren Arbeitsplatz verübte. Rein theoretisch war es zwar möglich und für einen Außenstehenden mochte Christof vielleicht jede Menge Gründe haben, Lisa eins auswischen zu wollen, aber sie kannte ihn … Es machte einfach keinen Sinn. Zudem hatte er völlig entsetzt gewirkt, als sie ihn weit nach Mitternacht auf dem Handy angerufen hatte, damit er kam und bei Clementine blieb, während sie sich dem Desaster stellte.  
 
   Lisa hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Christof in letzter Zeit so viele Unannehmlichkeiten bescherte, da wollte sie ihm nicht noch zusätzlich Ärger machen. Und so behielt sie lieber für sich, dass ihr baldiger Exmann vielleicht ein Motiv haben könnte, sie es aber für absolut unwahrscheinlich hielt, dass er in die Geschehnisse verwickelt war.
 
   „Nein, niemand. Mir fällt kein Mensch ein, dem es etwas einbringen würde, das nette Kleinigkeiten zu zerstören“, antwortete sie dem Hauptkommissar mit möglichst fester Stimme, trotzdem klang sie piepsig.
 
   Er nickte verstehend und machte sich abermals eine Notiz. „Dann war wahrscheinlich doch eher ein technischer Defekt die Ursache, oder vielleicht auch ein Dummerjungenstreich.“ Er hob den Blick und sah Lisa an. „Sie wissen schon: Hundehaufen vor dem Eingang anzünden und so … Aber das werden wir in den nächsten Tagen herausfinden.“ Er späte zum Fenster hinaus und nickte zufrieden. „Nun, ich denke, dass der Feuerwehrhauptmann nun Zeit für sie haben dürfte. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald wir die Ursache des Brandes herausgefunden haben. Es versteht sich, denke ich, von selbst, dass bis dahin nichts am Ort des Geschehens verändert werden darf.“ Er nickte ihr zum Abschied freundlich zu und stieg aus dem Bus.
 
   Lisa war froh um die paar Minuten, in denen sie ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken ein wenig beruhigen konnte. Sicher war es so, wie sie vermutete: ein technischer Defekt, oder wie Wölfle gesagt hatte: ein Streich, der außer Kontrolle geraten war. Über den Anruf bei Nathalie und Emily, den sie unweigerlich würde tätigen müssen, wollte Lisa lieber erst gar nicht nachdenken. Sie würden Sie mit Aufgaben überschütten … Das war einfach zu viel! Lisa sackte in sich zusammen, ihre Schultern schüttelten sich unter ihrem stummen Schluchzen. 
 
   „Frau Herold?“
 
   Lisa fuhr erschrocken zusammen, wobei sich ein Schwall des Kaffees, den sie noch immer in den Händen hielt, über ihre Finger ergoss. Peinlich berührt wischte sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Tränen fort, der Kaffee tropfte von ihren Fingern auf die Tischplatte. 
 
   „Äh, ja?“ Sie wandte sich dem Feuerwehrmann zu, der begleitet von einem beißenden Rauchgeruch in den Bus gestiegen war. Er war offensichtlich der Hauptmann. Das konnte Lisa an seiner Ausstrahlung natürlicher Autorität erkennen. Den Jüngeren, der ihm folgte, nahm sie nur am Rande wahr. 
 
   „Wir haben das Feuer schnell in den Griff bekommen. Es ist ganz sicher auf der Veranda ausgebrochen und konnte sich nicht bis zum Gebäude vorarbeiten“, erklärte er sachlich.
 
   Lisa sah ihn verständnislos an, nicht in der Lage, die Information richtig zu verarbeiten. „Sie meinen, im Haus hat es nicht gebrannt?“, hakte sie hoffnungsvoll nach und klang dabei wie ein verstörtes Kind. Das wäre reines Glück im Unglück. 
 
   „Nein“, antwortete der zweite Brandbekämpfter anstelle seines Vorgesetzten und streckte ihr ein Taschentuch entgegen, das er aus der Tasche seiner Jacke gezogen hatte. Doch Lisa konnte ihn nur anstarren, anstatt es zu ergreifen und sich die Hände damit abzuwischen. Sie fühlte sich wie versteinert. 
 
   „Wir vom Atemschutz sind gleich in das Gebäude rein, um sicherzustellen, dass sich keine Personen darin befinden, die wir hätten bergen müssen. Ich kann Ihnen also aus erster Hand bestätigen, dass die Räumlichkeiten nicht betroffen sind“, sprach er weiter, wobei er nach Lisas Händen griff und sie säuberte, als wäre sie ein Kleinkind, das selbst nicht in der Lage dazu war. Die warmherzige Geste berührte etwas tief in Lisas Innerem. Es tat gut, auf eine so einfache Art umsorgt zu werden. Gebannt beobachtete sie, wie er sein Werk in aller Seelenruhe vollendete und dann das schmutzige Taschentuch beiseitelegte. Mit der anderen Hand ließ er sie jedoch nicht los, sondern drückte aufmunternd zu. Lisa hob ihren Blick und sah mitten in die unglaublichsten Augen, die sie je gesehen hatte. Die Faszination, die sie auf Lisa ausübten, lag nicht an der Färbung der Iris, oder dass sie in irgendeiner Weise besonders auffällig gewesen wären. Es war der Ausdruck, der darin stand, der sie völlig überwältigte. Eine Mischung aus Sorge und anteilnehmender Zuneigung. 
 
   Der Mann lächelte sie offen an. „Ich kann verstehen, dass sie von dem Anblick da draußen schockiert sein müssen, aber es ist tatsächlich nur halb so wild wie es aussieht.“
 
   Seine Worte durchbrachen den Zauber, unter dem Lisa für einen Moment gestanden hatte. Als könne sie die Berührung der Haut des fremden Mannes erst jetzt richtig spüren, zuckte sie zusammen. Es fühlte sich an, als jagten kleine Stromstöße durch sie hindurch, die ein kribbeliges Gefühl in ihr hinterließen. 
 
   Erschrocken entzog Lisa dem Feuerwehrmann ihre Hände. Was tat er da eigentlich? Und wie reagierte sie darauf? Gott, er musste sie für ein naives Dummchen halten, so wie sie ihn immer noch wortlos anstarrte. Lisa riss sich zusammen und räusperte sich verlegen. „Das klingt doch gut, oder?“, fragte sie dennoch piepsig. 
 
   Der Feuerwehrmann schenke ihr ein breites Lächeln, das Lisa unwillkürlich erwiderte. 
 
   „Das klingt ausgezeichnet, finde ich. Außerdem haben auch die Löscharbeiten keinen Wasserschaden verursacht. Das bedeutet für Sie, dass Sie den Laden wieder öffnen können, sobald die Ermittler die Brandstelle freigeben und die Veranda wieder aufgebaut ist.“
 
   Lisa kam wieder in der Realität an. In Gedanken überschlug sie, was nun alles zu erledigen war und wie sie dabei vorgehen sollte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr schon wieder die Tränen in die Augen schossen. Beschämt senkte sie ihren Blick auf ihre Hände, die sie außer Reichweite des Feuerwehrmannes in ihren Schoß gelegt hatte. 
 
   „Ich danke Ihnen für Ihren Einsatz. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, oder kann ich jetzt gehen? Ich bin sehr müde“, erklärte sie schniefend und richtete ihren Blick fest auf den Hauptmann. Den anderen nochmal anzusehen wagte sie nicht.  
 
   „Nein, Sie können nach Hause gehen“, antwortet der Hauptmann wie aus der Pistole geschossen. Er sah erleichtert aus. Auf Lisa wirkte er wie ein sehr rationaler Mann. Wahrscheinlich war ihm ihr verstörtes Verhalten unangenehm. 
 
   „Wir müssen auch noch zusammenpacken und Leute abstellen, die die Glutherde im Auge behalten, damit das Feuer nicht wieder ausbricht“, erklärte er Lisa und stieß seinen Kollegen mit dem Ellbogen an. Lisa konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass der sie weiterhin fixierte. 
 
   „Nun beweg dich schon, Tom …“
 
   Ein warmes Gefühl durchströmte Lisa. Tom – so hieß er also …
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Alles in Ordnung? Wie geht es dir?“ Christof kam auf sie zugeschossen, kaum dass Lisa die Tür ihrer Wohnung aufgesperrt hatte. Clementine folgte ihm und flog fröhlich jauchzend in ihre Arme, als sie sich zu ihr hinunter in die Hocke sinken ließ. 
 
   „Mammi, Mammi“, jubelte sie. „Gehen wir jetzt auf den Spielplatz?“
 
   Lisa drückte ihre Tochter an sich und warf Christof einen vorwurfsvollen Blick zu. Die frühen Morgenstunden des Sonntages waren gerade erst angebrochen und Clementine sollte eigentlich noch in ihrem Bett liegen. 
 
   Christof zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Sie ist aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen, als sie bemerkt hat, dass du nicht da bist“, erklärte er ihr. Lisa konnte den leisen Vorwurf in seiner Stimme hören. Sie ignorierte ihn, denn sie fühlte sich viel zu zerschlagen, um sich ein weiteres Wortgefecht mit Christof über ihr Verhalten als Mutter zu liefern. 
 
   „Wir lassen es langsam angehen, okay? Es ist noch dunkel draußen und du sollest dir vor allem erst einmal warme Socken anziehen und frühstücken. Dann muss Mammi noch ein wichtiges Telefonat führen. Danach können wir auf den Spielplatz gehen, wie ich es dir versprochen habe“, wandte sie sich stattdessen an ihre Tochter, die sich folgsam in ihr Zimmer trollte, um die Socken zu holen. 
 
   Lisa stand auf und sah Christof vorwurfsvoll mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was er konnte, konnte sie auch. Doch während sie sich mit viel komplexeren Fragen der Erziehung auseinandersetzen musste, achtete er nicht mal darauf, dass seine Tochter barfüßig auf dem blanken Boden eiskalte Füße bekam. 
 
   Er ging jedoch nicht weiter darauf ein. „Ich kann auch mit ihr zum Spielplatz gehen, wenn du dich um wichtigere Dinge kümmern musst.“ Wieder dieser leise Tadel. 
 
   Lisa presste wütend ihre Lippen aufeinander und schüttelte entschlossen den Kopf. Sonst hielt er es ja auch nicht für nötig, mit der Kleinen an die frische Luft zu gehen. „Nein, ich habe es Clementine versprochen, dass ich heute ganz viel Zeit für sie habe. Und es gibt auch nichts, das mir wichtiger ist, aber schließlich muss ich meine Chefinnen über den Brand ihres Cafés informieren. Alles andere diesbezüglich kann dann warten.“
 
   Lisa rieb sich müde über die Augen. Eigentlich war sie viel zu müde für einen Tag voller Spielplatzabenteuer, aber Clementines Bedürfnisse gingen vor. Sie kam ohnehin schon viel zu kurz …
 
   Der mitleiderregende Anblick, den sie bieten musste, ließ Christofs Stimmung umschlagen. Fürsorglich legte er einen Arm um Lisas Schultern und führte sie in die Küche ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung. Dort angekommen, drängte er sie am Esstisch Platz zu nehmen, während er damit begann, ihre Oberschränke zu durchsuchen. 
 
   „Du setzt dich jetzt und ruhst dich einen Moment lang aus und ich koche dir einen Kaffee und mache Frühstück.“
 
   Sie war Christof dankbar, vor allem als Clementine wieder in die Küche gewirbelt kam, die Socken völlig verdreht an den Füßen, und eine ganze Litanei an Frühstückswünschen herunterleierte. Christof setzte sie lachend auf den Stuhl neben Lisa und richtete ihre Socken. 
 
   „Also, was willst du nun? Hartgekochte Eier oder Frühstückseier?“, fragte er Clementine geduldig. 
 
   „Ich will beides. Aber die festen Eier, die die man schält, musst du mir für den Spielplatz einpacken“,  erklärte sie und strahlte ihn gewinnend aus ihren großen Kinderaugen an. 
 
   Lisa beobachtete die Szene zwischen Vater und Tochter. Es hätte funktionieren können, wenn Christof sich nur ein bisschen mehr Mühe gegeben hätte, schoss es ihr durch den Kopf, schob den Gedanken aber ganz weit von sich. Christof war zwar kein schlechter Vater, aber er war kein guter Ehemann gewesen, rief sie sich ins Gedächtnis. 
 
    
 
   „Ein Brand?“, hakte Emily am Telefon entsetzt nach, als Lisa ihr von den Ereignissen der Nacht berichtete. Während Christof mit Clementine das Picknick herrichtete, hatte sie sich ins Kinderzimmer zurückgezogen, um in Ruhe telefonieren zu  können. 
 
   „Ja, aber weil die Feuerwehr so schnell vor Ort war, scheint es nur die Veranda erwischt zu haben. Ich habe mir den Schaden zwar selbst noch nicht genau ansehen können, aber der Bericht darüber klang unter den gegebenen Umständen recht positiv.“ Lisas Gedanken wanderten zurück zu Tom und den seltsam berührenden Minuten, in denen er sie mit seiner Aufmerksamkeit verzaubert hatte. 
 
   „Okay, also was müssen wir nun unternehmen …“, überlegte Emily laut, schien dabei aber mehr mit sich selbst als mit Lisa zu reden. Im Hintergrund war das Weinen ihres Babys zu hören. 
 
   „Ich kann auch später anrufen, wenn es gerade ungünstig ist“, schlug Lisa vor. Das wäre ihr selbst auch am liebsten gewesen, wo sie sich kaum konzentrieren konnte. 
 
   „Das geht schon in Ordnung, aber warte bitte kurz“, wehrte Emily ab. Lisa konnte hören, wie sie nach ihrem Ehemann Luke rief, damit er sich um den weinenden Taylor kümmerte. 
 
   „Jetzt mach schon, das hier ist wichtig“, rief sie und wandte sich wieder an Lisa, als das Weinen verstummte. „Bin schon wieder da. Also: was ist jetzt zu tun?“
 
   Lisa wusste es selbst nicht. Sie musterte die sonnengelbe Bordüre mit den Teddybären, die sie über Clementines Bett angebracht hatte, und versuchte sich an die Inhalte der Gespräche mit Rainer Wölfe und dem Feuerwehrhauptmann zu erinnern. „Naja, der Hauptkommissar sagte, dass sie zunächst die Brandursache klären müssen. Solange ist das Café Sperrgebiet für uns. Aber sobald wir loslegen dürfen, sollten wir uns wohl um den Wideraufbau der Veranda kümmern, damit wir den Laden so schnell wie möglich wieder aufmachen können“, schlug sie vor. 
 
   Emily seufzte tief. „So weit so gut, es müssen Kostenvoranschläge dafür eingeholt werden. Da stellt sich natürlich auch gleich die Frage wer das bezahlt: Unsere Versicherung oder der Hausbesitzer, wir jedenfalls nicht.“ Emily klang entschlossen, und Lisa befürchtete, dass ihr einige harte Verhandlungen am Telefon bevorstanden, ehe sie diese Frage würde klären können. Zwar war ihre gewohnte Tätigkeit als Geschäftsführerin zwangsläufig auf Eis gelegt, trotzdem fühlte sie sich völlig überfordert. 
 
   „Wen soll ich denn zuerst anrufen?“, fragte sie Emily hilflos. Zu ihrer Erleichterung erklärte Emily die Klärung zu ihrer eigenen Angelegenheit. „Du machst jetzt erst mal Pause, denn du klingst völlig erschöpft“, wies sie Lisa entschieden an. „Erst wenn vor Ort Begehungen mit der Zimmerei nötig sind wirst du aktiv werden müssen, das kann schließlich nicht am Telefon geklärt werden.“ Das leuchtete Lisa ein. Sie war dankbar für die Zwangspause. Damit hatte das Unglück doch immerhin etwas Gutes für sie. 
 
   „Aber eines kannst du jetzt schon tun“, deutet Emily geheimnisvoll an, als Lisa das Gespräch beenden wollte. Lisa, die sich mit ihrer Überforderung unzulänglich fühlte, war froh, nun doch eine Aufgabe zu bekommen. „Alles, was du willst“, versprach sie Emily. 
 
   „Nathalie ist da sicher auch meiner Meinung, dass wir der Feuerwehr einiges zu verdanken haben. Wir sollten das persönlich erledigen“, stellte diese fest. 
 
   Ein aufgeregtes Grummeln meldete sich in Lisas Magengrube. Würde sie Tom vielleicht wiedersehen? Nur zu gern hätte sie ergründet, ob das Gefühl, das er in ihr geweckt hatte, einfach damit zu tun hatte, dass sie völlig schockiert gewesen war und er sich um sie gekümmert hatte. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 4
 
   Lisa strebte mit forschem Schritt die Hauptstraße entlang. Sie besaß kein Auto, da sie alle ihre Wege gut zu Fuß gehen und so Kosten einsparen konnte. Jetzt aber verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht den Bus genommen hatte, da der Korb, den sie dabei hatte, immer schwerer zu werden schien. Sie hatte nicht gedacht, dass es bis zum Feuerwehrhaus so weit war. Auf der Regensburger Stadtkarte hatte der Weg jedenfalls viel kürzer ausgesehen. 
 
   Lisa blieb kurz stehen und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke ein Stück. Sie schwitzte. Die Tage wurden wärmer und die Schlepperei erhitzte sie zusätzlich. Zudem nutzte sie die Gelegenheit, um ihre Hände auszuschütteln, die unter dem Gewicht des Geschenkkorbes immer mehr schmerzten. Dann marschierte sie weiter, um diese peinliche Aktion hinter sich zu bringen. 
 
   Sie selbst fand es einfach lächerlich, die hauptberuflichen Feuerwehrleute mit einem Geschenkkorb zu überraschen, um sich für ihren Einsatz zu bedanken und dass sie damit das nette Kleinigkeiten gerettet hatten. Das war schließlich ihr Job!
 
   Aber Nathalie und Emily hatten darauf bestanden. Anscheinend waren sie schon von der – in Lisas Augen – übermäßig großzügigen Mentalität der Jacksoner angesteckt worden. Schließlich schwärmten sie ihr immer wieder davon vor, wie warmherzig und offen die Menschen in ihrer Wahlheimat waren … Lisa hatte ihnen ihren Wunsch einfach nicht abschlagen können. Immerhin war sie bis auf kleine Aufgaben bis auf weiteres freigestellt worden. Und das bei fortlaufenden Bezügen.
 
   Nun gut, sie hatte ja auch genügend Überstunden. Aber auch den anderen Mitarbeitern gegenüber zeigten sich die beiden Chefinnen überaus großzügig. Obwohl noch nicht klar war, ob die Versicherung den Schaden und damit auch den Verdienstausfall übernehmen würde, erhielten alle Mitarbeiter weiterhin den vollen Lohn. Schließlich konnten sie nichts für die Zwangspause und mussten auch weiterhin ihren Lebensunterhalt bestreiten, so sagte Emily letztes Mal am Telefon zu Lisa. 
 
   Auch wenn ihre Chefinnen hilfsbereite und mitfühlende Menschen waren, so war Lisa über diese Geste doch ziemlich erstaunt gewesen, denn aus dem Café, das die Zwei aufgebaut hatten, war seit sie die Öffnungszeiten ausgedehnt hatten ein gutgehender Laden mit einem fünfköpfigen Team geworden. Neben ihr und Sara gab es noch Leonie, die Konditorin, und Simon und Regina, die sich die Vormittagsschicht teilten. 
 
   Lisa blieb abrupt vor einem Eisenzaun stehen, der sich rund um ein riesiges Gebäude zog. Das musste es sein … In ihre Gedanken versunken hatte sie ihr Ziel doch schneller erreicht, als sie erwartet hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass genug Zeit blieb den Korb abzuliefern, ein paar Worte zu wechseln und Clementine dann vom Kindergarten abzuholen. Aber wo musste sie jetzt hin?
 
   Sie lief an dem Eisenzaun entlang, bis sie auf eine Tür stieß. Na wenigstens gab es dort eine Klingel mit Gegensprechanlage. Sie betätigte sie und wartete ab – nichts. Lisa schnaubte entnervt. Sie hatte keine Lust, den monströsen Korb wieder mit nach Hause zu schleppen, deshalb klingelte sie nochmal. Diesmal etwas energischer und länger. 
 
   „Ja?“, meldete sich eine männliche Stimme brummig und ein wenig gelangweilt. 
 
   Lisa stelle den Korb zu ihren Füßen auf den Gehsteig und beugte sich zur Gegensprechanlage hinunter. 
 
   „Hallo, ich bin Lisa Herold. Sie hatten vorgestern Nacht einen Einsatz beim Brand des Cafés, in dem ich Geschäftsführerin bin“, erklärte sie. 
 
   „Kommen Sie rein. Geradeaus über den Hof, durch die Tür, die Treppe hinauf und dann links“, wurde sie aufgefordert und der Türöffner surrte. Lisa schnappte sich ihren Korb und stieß mit der Schulter die Tür auf. Sie überquerte den stillen Hof und betrat das Gebäude. Schnaufend schleppte sie ihr Mitbringsel die Treppe hinauf und blieb kurz in dem kleinen Flur stehen. Rechts und links von ihr befand sich eine Tür. Sie klopfte an der, die ihr genannt worden war und wartet, bis sie hereingebeten wurde. 
 
   „Ja?“
 
   Lisa trat ein und hievte unter weiterem Schnaufen das Geschenk auf den unordentlichen Schreibtisch des kleinen Büros. Dabei versuchte sie, die belustigten Blicke des Feuerwehrmannes zu ignorieren. Lisa kannte ihn nicht. Vielleicht war er auch bei dem Einsatz dabei gewesen, aber sie hatte den bärig aussehenden Mitvierziger jedenfalls nicht wahrgenommen. 
 
   „Oh, ich hatte erwartet, dass Sie noch Fragen zum Brandhergang oder zur Ursache haben“, sagte er und grinste sie an. „Dazu hätte ich Ihnen sagen müssen, dass Sie den Bericht der Polizei abwarten müssen. Aber wenn der da für uns ist - “ Er deutete auf den Geschenkkorb. „ – können Sie gerne noch ein bisschen bleiben.“ 
 
   Lisa wäre am liebsten im Boden versunken. Seine Reaktion zeigte ihr, dass es tatsächlich nicht üblich war, sich auf diesem Weg zu bedanken, so wie sie es Emily und Nathalie ihr hatten einreden wollen. Verlegen wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. 
 
   „Naja, meine Chefinnen möchten sich damit für Ihren Einsatz und die Rettung ihres Ladens bedanken“, erklärte sie und schob dem Feuerwehrmann den Korb entgegen, in den sie alles hineingepackt hatte, von dem sie gedacht hatte, dass die Männer in der Baracke es gebrauchen könnten: deftige Wurst, Aufbackbrötchen, Obst, Kekse und andere Naschereien und ein paar Flaschen Bier. „Also: herzlichen Dank!“
 
   Der Feuerwehrmann musterte interessiert den Inhalt des Korbes und grinste sie amüsiert, aber nicht unfreundlich an. „Na solche Aufmerksamkeiten bekommen wir nun wirklich nicht jeden Tag“, freute er sich. „Wenn Sie wollen, können Sie auch gerne noch zu den Männern in die Baracke gehen und sich dort persönlich bedanken, die liegt dem Büro gleich gegenüber. Aber viele Männer sind nicht da, die Meisten sind zu einer Übung ausgerückt.“ Er sah sie abwartend an, doch Lisa schüttelte nach kurzem Überlegen entschieden den Kopf. „Nein, das ist nicht nötig. Geben Sie den Dank und den Korb einfach weiter“, sagte sie und verabschiedete sich. 
 
   Die ganze Aktion wäre noch peinlicher geworden, wenn sie in den Mannschaftsraum hineinmarschiert wäre und dort eine kleine Rede geschwungen hätte. Und dann vielleicht auch noch vor Tom, vor dem sie sich ohnehin mit ihrem aufgelösten Verhalten in der Nacht des Brandes blamiert hatte. 
 
   Lisa war nicht der Typ, der anderen gerne ihre Schwächen zeigte und den Blick auf ihre Verzweiflung, den sie Tom gewährt hatte, erschien ihr zu intim. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Feuerwehrleute sicher öfter solche Reaktionen auf das Schicksal der Betroffenen zu sehen bekamen und stieg die Treppe zum Ausgang hinunter. Nun gut, dann würde sie eben nicht herausfinden, was an ihm sie so fasziniert hatte. Letztendlich konnte es ihr ja auch egal sein, denn wenn eines sicher war, dann dass sie wahrscheinlich bald wieder keine Zeit übrig haben würde, um sich über einen Mann den Kopf zu zerbrechen. Außerdem hatte sie dazu ja schon Christof.
 
   Lisa atmete erleichtert auf, als sie den Hof schon fast überquert hatte, den Blick fest auf die eiserne Tür gerichtet. 
 
   „Hey, Frau Herold! Warten Sie einen Moment!“
 
   Überrumpelt blieb sie stehen und sah sich erstaunt nach dem Mann um, der nach ihr gerufen hatte. In ihrer Eile hatte sie das Feuerwehrfahrzeug nicht bemerkt, das in der Zwischenzeit auf den Hof gefahren war. So wie es aussah war die Besatzung von ihrer Übung zurückgekehrt, und Tom war einer der Männer, die dabei gewesen waren. 
 
   Nun trabte er mit einem fröhlichen Grinsen auf sie zu. Lisas Herz stolperte ein paar Takte, ehe es wild klopfend in seiner Tätigkeit fortfuhr. Dieser Mann sah aber auch zu gut aus, als dass er ihre Aufmerksamkeit nicht erregt hätte. Toms Attraktivität war Lisa letztes Mal gar nicht richtig aufgefallen, nur seine Augen. Nun, da er in voller Montur, das Gesicht mit schwarzen Rußspuren bedeckt, auf sie zukam, musste sie trocken schlucken. Im Sitzen hatte sie nicht bemerkt wie groß er war. Er musste gut einen Meter neunzig sein. Lisa war zwar mit ihren eins siebzig nicht gerade klein für eine Frau, aber als Tom vor ihr zum Stehen kam, musste sie ihren Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. 
 
   Er lächelte sie strahlend an, wobei er eine Reihe ebenmäßiger Zähne zeigte. Um seine Augen herum bildeten sich sympathische Lachfältchen. Auch jetzt zog er damit ihren Blick wieder magisch an. Lisa blinzelte peinlich berührt, als sie das Gefühl hatte, dass sie ihm schon wieder viel zu lange in die Augen sah, und ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern, um einen anderen Punkt zu finden, auf den sie ihre Konzentration richten konnte. Doch das kribbelige Gefühl, das Toms Gegenwart in ihr weckte, kam auch dadurch nicht zur Ruhe. Lisa musste sich beherrschen, nicht ihre Hand an seine Wange zu legen, um zu erforschen, ob sich die dunklen Stoppeln dort so kratzig anfühlen wie sie aussahen. Sie riss sich zusammen. 
 
   „Was gibt es denn, Herr - “, sie geriet ins Stocken und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie kannte ja noch nicht mal seinen Nachnamen und überlegte schon wie sich seine Haut unter ihren Händen anfühlen würde. 
 
   Tom grinste noch breiter. Ihm konnte nicht entgangen sein, welche Wirkung er auf sie hatte. „Tom, einfach nur Tom“, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen, offiziell hatten sie sich in der Brandnacht gar nicht vorgestellt. „Ich finde es irgendwie seltsam, von jemandem gesiezt zu werden, der kaum jünger sein kann als ich“, erklärte er Lisa, die ihn immer noch wie hypnotisiert ansah, ohne seine Hand zu ergreifen. 
 
   Tom räusperte sich und lies sie wieder sinken. „Ich wollte Sie nur fragen - “ Lisa dämmerte, dass sie ihm das Gefühl vermittelt haben musste, dass er ihr mit dem angebotenen Du zu nahe getreten war. „Lisa!“, unterbrach sie ihn. „Ähm, ich bin Lisa.“ Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Warum zum Teufel benahm sie sich wie ein unsicherer Teenager. Sie war eine erwachsene Frau - zwar noch recht jung, aber Mutter und Ehefrau. Nun ja, bald geschieden …
 
   „Freut mich, Lisa“, durchbrach Tom ihre Gedanken. „Ich wollte eigentlich nur die Gelegenheit nutzen und dich fragen, ob es dir etwas besser geht.“
 
   Lisa musterte über Toms Schulter hinweg das Feuerwehrauto, um ihn nicht wieder anzustarren. Klar, dass er sich nach ihrem Befinden erkundigen wollte, nachdem sie das letzte Mal vor Verzweiflung wie versteinert gewesen war. Mehr war da nicht, und sie benahm sich wie eine verliebte Sechzehnjährige.
 
   „Danke, mir geht es wieder gut. Ich stand nur ziemlich unter Schock, aber sobald die polizeilichen Ermittlungen abgeschlossen sind, geht es ja weiter. Herr Wölfe rechnet damit, dass wir in den nächsten Tagen schon mit den Reparaturarbeiten beginnen können“, erklärte sie Tom sachlich und wandte sich halb ab, um ihm zu signalisieren, dass das Gespräch damit für sie beendet war. Sie hatte herausgefunden, warum sie sich vor ihm zur Vollidiotin machte: er war ein attraktiver Kerl und sie hatte schon viel zu lange auf die Nähe und Zärtlichkeit eines Mannes verzichten müssen, als dass er nicht anziehend auf sie gewirkt hätte. So einfach war das. 
 
   Entgegen ihrer Erwartung verabschiedete Tom sich jedoch nicht, sondern trat neben sie, um sie auf ihrem Weg zu begleiten. „Das ist gut. Aber irgendwie auch schade.“ 
 
   Wie bitte? Lisa fuhr empört zu ihm herum. Er lächelte wieder sein gewinnendes Lächeln und fuhr rasch fort: „Nein, das ist wirklich gut, meine ich. Ich dachte nur - “ Er blieb stehen und sah Lisa direkt in die Augen, als sie ebenfalls anhielt und sich ihm zuwandte. Er hatte ihre Neugierde geweckt. 
 
   „Ich dachte nur, ich könnte dich andernfalls ein wenig aufmuntern.“
 
   Lisa legte fragend ihre Stirn in Falten. Was sollte denn das jetzt bedeuten?
 
   „Naja, ich hätte dich auf ein Eis eingeladen, das macht doch immer gute Laune, nicht wahr? Ich habe jetzt Feierabend und müsste nur noch schnell duschen. Wenn wir aus dem Brandcontainer kommen, in dem wir unsere Atemschutzübungen machen, stinke ich immer wie ein Grillbrikett.“ 
 
   Lisa musste unwillkürlich lachen, wurde dann aber schnell wieder ernst. „Das ist wirklich nett von dir, Tom, aber es geht mir wie gesagt gut. Außerdem muss ich jetzt wirklich los.“ Sie dachte an Clementine und dass sie sich sputen musste, wenn sie nicht zu spät kommen wollte. Gerade heute waren ein paar Minuten Verspätung einfach nicht drin. Und sie war nun doch länger aufgehalten worden, als sie einkalkuliert hatte. Außerdem konnte es in ihrer ohnehin schon recht komplizierten Situation einfach nicht gut sein, sich auf Tom und seine Einladung einzulassen.
 
   Tom wirkte enttäuscht, dann aber breitete sich wieder der lächelnde Ausdruck über seinem Gesicht aus, der selbst dann zu sehen war, wenn sein Mund nicht lächelte. Es hat irgendwas mit seinen Augen zu tun, dachte Lisa. 
 
   „Vielleicht überlegst du es dir ja nochmal? Ich gebe dir einfach meine Nummer.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Sag mal, bist du bescheuert?“
 
   Lisa dachte, dass sie das wohl sein musste. Andernfalls hätte sie Kathi wohl kaum von Tom erzählt. 
 
   „Mammi, sind wir bald da?“, quengelte Clementine, die auf der Rückbank des Autos ihrer Tante Kathi saß. „Ich will endlich zu Oma Stine.“
 
   „Wir sind bald da“, versprach Kathi ihr anstelle ihrer Mutter und wandte sich dann wieder an diese: „Du bist völlig fasziniert von diesem Kerl, er lädt dich ein und du willst nicht mit ihm ausgehen? Tut mir leid, aber das verstehe ich einfach nicht.“
 
   Lisa zuckte mit den Schultern und besah sich die vorbeiziehende Landschaft. Es tat gut, mal aus der Stadt herauszukommen, was seit sie im nette Kleinigkeiten angefangen hatte viel zu selten vorkam. Es fehlte ihr einfach an der Zeit, Ausflüge zu machen. Daher genoss sie die Fahrt übers Land und den Blick auf die freien Felder in vollen Zügen, auch wenn sie nicht fortfuhren, um sich zu amüsieren. 
 
   „Da gibt es nicht viel zu verstehen“, antwortete sie Kathi. „Klar, jetzt hätte ich jede Menge Zeit, mich mit ihm zu treffen. Aber bald wird der Trubel wieder losgehen: das Café, die ganzen Termine für die Scheidung und Clementine will unbedingt zur Musikschule gehen. Ich muss mir sowieso schon überlegen, wie ich das alles unter einen Hut bekomme. Da kann ich nicht auch noch einen Mann in meinem Leben brauchen.“ Auch wenn Lisa ihre Entscheidung im Stillen bedauerte, es war sicherlich das Beste, sich erst gar nicht näher mit Tom zu befassen.
 
   Kathi nahm eine Hand vom Lenkrad und tippte sich an die Stirn. „Du spinnst doch. Er will dich doch nicht gleich heiraten, es geht nur um ein Date. Und du hast doch selbst gesagt, dass der Zustand mit der Arbeit sich ändern muss. Wie auch immer sich das entwickeln wird: du wirst wieder mehr Zeit haben. Oder hast du das nur so daher gesagt, um mich zu beruhigen?“
 
   Lisa fühlte sich in die Ecke gedrängt. Natürlich war es ihr ernst gewesen, aber jetzt, wo sie sich endlich wieder einmal ein wenig entspannen konnte, geriet ihr Entschluss, ihre Stelle notfalls zu kündigen, ins Wanken. Sie mochte ihre Arbeit. Dass sie wegen des Brandes auch die Bewerbungsgespräche aussetzten musste – schließlich konnte sie den Interessenten nicht mal ihren potenziellen Arbeitsplatz zeigen – setzte sie unter Druck. Sie musste dringend eine Lösung finden. 
 
   „Da vorne ist es, da musst du abbiegen“, wies sie Kathi an und zeigte auf die Ausfahrt, froh darum, ihr zunächst eine Antwort schuldig bleiben zu können. 
 
    
 
   Die Stimmung auf der Rückfahrt war nicht mal halb so locker wie auf der Herfahrt. Nur Clementine, die von dem Besuch bei ihrer Oma erschöpft in ihrem Kindersitz eingeschlummert war, schien nichts bemerkt zu haben. Fröhlich hatte sie auf ihre Oma ein geplappert und ihr das Bild geschenkt, das sie im Kindergarten extra für sie gemalt hatte. Lisa war froh, dass ihr mit ihrer kindlichen Wahrnehmung noch das Feingefühl fehlte, die Veränderung ihrer Oma zu erfassen.
 
   „Hast du gewusst, dass Mama immer noch in einer so schlechten Verfassung ist?“, durchbrach Lisa schließlich bedrückt die zunehmend unerträglich erscheinende Stille. 
 
   Kathi wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schniefte. Auch ihr machte die Befindlichkeit ihrer Mutter ganz offensichtlich zu schaffen. „Nein, das habe ich nicht geahnt. Findest du nicht auch, dass sie am Telefon schon viel besser klang?“ 
 
   Lisa nickte bedrückt. Es stimmte. Am Klang ihrer Stimme war es Clementines heißgeliebter Oma Stine nicht anzuhören gewesen, wie stark die Folgen des Schlaganfalles sie immer noch beeinträchtigten. Lisa war erschrocken gewesen, wie alt Christine Köhler plötzlich auf sie gewirkt hatte. Wie eine richtige Oma eben. Dabei war sie doch gerade mal Anfang fünfzig. 
 
   „Es ist, als wäre ihr inneres Licht ausgeknipst worden. Sie wirkte so leer. Ich meine, ihre ganze Mimik war mir so fremd“, sagte sie mehr zu sich selbst, als zu Kathi. 
 
   „Ich weiß was du meinst. Sie mag ja jetzt wieder ein Schnitzel kleinschneiden können, aber sie ist irgendwie nicht mehr sie selbst. Das macht mir Angst“, pflichtete diese ihr noch heftiger schniefend bei. Es traf Lisa mitten ins Herz, wie unglücklich ihre kleine Schwester, die sonst immer so erfrischend fröhlich war, plötzlich wirkte. 
 
   „Das wird schon wieder werden“, versuchte sie sie zu trösten und klopfte ihr sanft auf die Schulter. Kathi warf ihr einen kurzen Blick zu und versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch ziemlich kläglich ausfiel. „Ja, wird es. Es muss einfach wieder besser werden. Und der Arzt sagte ja auch, dass sie noch lange nicht am Ende ihrer Erholungsphase angekommen ist.“
 
   „Genau.“ Lisa versuchte, sich an der Aussage des Arztes festzuhalten, um nicht von dem hoffnungslosen Gefühl verschlungen zu werden, das sich in ihr festgebissen hatte, seit sie das Zimmer ihrer Mutter betreten hatten. Doch es gelang ihr nicht so recht. Es war nicht nur die äußerliche Erscheinung ihrer Mutter, die sie beunruhigte, sondern vor allem ihre Teilnahmslosigkeit. Zwar schien sie sich über ihren Besuch gefreut zu haben - immerhin waren ihre beiden Töchter die einzigen Verwandten, zu denen sie noch Kontakt hatte. Ihr Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, als sie noch klein waren -, aber Lisa hatte die Freude nicht wirklich in ihrem Gesicht sehen können. Und sie hatte sich nicht mal nach ihrem Befinden erkundigt, als sie ihr davon berichtet hatte, dass sie die Scheidung in die Wege geleitet hatte. Das sah ihrer Mutter überhaupt nicht ähnlich. 
 
   Sie schloss die Augen und lehnte sich mit der Stirn gegen das kühle Glas des Autofensters. Denk an irgendwas Schönes, versuchte sie sich abzulenken, Mama braucht einfach noch etwas Zeit. Und die hat sie. Alles wird gut …
 
   Lisa drängte entschlossen die Tränen zurück, die hinter ihren geschlossenen Liedern aufstiegen. Sie wollte Kathi Halt geben und sie nicht mit ihrer Verzweiflung zusätzlich beunruhigen. Doch es gelang ihr nur mit viel Mühe. Sie hatte geglaubt, dass es bergaufgehe, aber nun hatte sie das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über ihre Situation endgültig zu entgleiten drohte.
 
   Wie sollte sie Christof nur beibringen, dass sich ihre Lage wieder zuspitzte, sobald sie wieder an die Arbeit gehen konnte? Ihre Mutter würde noch weitere Wochen in der Klinik bleiben müssen, und für Lisa stand fest, dass sie sie auch nach der Entlassung nicht belasten würde, solange sie sich nicht vollständig erholt hatte.
 
   Die Leichtigkeit, die sie für ganz kurze Zeit gespürt hatte, wich einer lähmenden Schwere. Wie sollte es nur weitergehen?
 
   


 
   
  
 

Kapitel 5
 
   Christof zog sie sanft in seine Arme, als Lisa ihn noch am Abend nach dem Besuch in der Rehaklinik besuchen kam und ihm mit gepresster Stimme vom Zustand ihrer Mutter berichtete und was das letztendlich für sie und ihn bedeutete. Es hatte ihr keine Ruhe gelassen, nicht zu wissen, ob auch weiterhin für Clementines Betreuung gesorgt war, wenn sie wieder arbeiten konnte. Clementine hatten sie vor den Fernseher gesetzt, damit sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Gebannt beobachtete sie nun Heidi und den Ziegenpeter, ohne ihnen weiter Beachtung zu schenken. 
 
   „Natürlich kannst du dich auf mich verlassen. Wir sind doch eine Familie“, flüsterte Christof und legte Lisa den Kopf auf den Scheitel, so wie er es früher immer getan hatte. Lisa wand sich unbeholfen aus seiner Umarmung. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, ihm aber auch nicht das Gefühl geben, dass sich dadurch irgendetwas änderte. 
 
   „Danke“, sagte sie leise und beobachtet beunruhigt den zufriedenen Ausdruck, der sich auf Christofs Gesicht ausbreitete. Es war ihm anzusehen, dass es ihm gefiel, ihr Retter in der Not zu sein. Lisas Magen zog sich krampfhaft zusammen. Sie hatte das Gefühl ihn auszunutzen, doch sie hatte keine andere Wahl. Nun blieb ihr nur zu hoffen, dass sie sich auch dann noch auf ihn verlassen konnte, wenn sie die Scheidung vorantrieb und damit seine so häufig betonte Familie auseinanderriss. 
 
    
 
   Eine Stunde später lag Lisa auf ihrem Schlafsofa und versuchte ihre Gedanken abzuschalten, aber sie kam nicht zur Ruhe. Die Eindrücke des Tages wirbelten unaufhörlich in einer Abfolge rascher Bilder durch ihren Kopf: ihre Mama, wie sie sie völlig verändert angesehen hatte, die aufgelöste Kathi und vor allem der hoffnungsvolle Christof. 
 
   Das Gesamtbild dieser einzelnen Eindrücke setzte sie gewaltig unter Druck, denn wenn Lisa eines inzwischen ganz klar geworden war, dann dass Christofs Handeln auf ein einziges Ziel ausgerichtet war: sie zurückzugewinnen. Und sie musste zulassen, dass er sich Zentimeter für Zentimeter Raum in ihrem Leben zurückeroberte. 
 
   Lisa zermarterte sich das Gehirn darüber, wie sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte, ohne dass er sich dann auch von Clementine zurückziehen würde. Abgesehen von dem Problem, das dann für sie entstand, war ihre größte Sorge, dass er die Kleine verletzen würde. Clementine liebte ihren Vater. 
 
   Jede Option, die ihr dabei jedoch durch den Kopf spukte, hatte ihre Kehrseiten. Die einzige befriedigende Lösung war die Besetzung der offenen Stelle im Café. Aber diesbezüglich waren ihr nach wie vor die Hände gebunden. Dabei brauchte sie diese Entlastung dringender denn je …
 
   Die Sorgen um ihren Arbeitsplatz führten Lisas Gedanken unweigerlich zurück zu Tom. Er hatte ihre abwehrenden Proteste einfach ignoriert und sie hatte ihm schließlich nachgegeben. Nun hatte sie seine Nummer in ihrem Handy abgespeichert. Lisa schnappte sich das Smartphone vom Sofatisch und rief den Eintrag in ihrem Telefonbuch auf. Auf dem Profilbild war zu sehen wie er vor dem Hintergrund einer verschneiten Bergkette auf seine Skistöcke abgestützt in die Kamera lachte. Alles an dem Bild strahlte Leichtigkeit und Lebenslust aus. 
 
   Lisa sehnte sich schmerzlich nach diesen Gefühlen. Es schien ihr unendlich lange her zu sein, dass sie sich unbeschwert und einfach nur glücklich gefühlt hatte. Sie dachte an Toms Worte. Was hatte er gesagt? – Dass er sie aufmuntern wollte? 
 
   Sie betrachtete sein Foto noch einmal genau und rief dann kurzentschlossen die App auf, mit der sie ihm eine Nachricht schicken konnte. Wenn dieser Kerl sie nicht aufheitern konnte, wer dann? Es war unvernünftig, aber es war wie Kathi gesagt hatte: sie konnte ja einfach nur einen schönen Abend mit Tom verbringen, um ihre Sorgen vielleicht für kurze Zeit vergessen zu können. Ein Date mit Tom war das Einzige, das sie im Moment tun konnte, das die bedrückende Enge in ihrem Brustkorb ein wenig erträglicher werden ließ. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Okay, also wie gesagt: nicht zu lange fernsehen, Zähneputzen nicht vergessen, der Schlafanzug liegt im Bad“, fasste Lisa noch einmal hektisch zusammen, obwohl sie immer noch eine viertel Stunde Zeit hatte, bevor sie aufbrechen musste. Aber sie war nervös.  
 
   „Das weiß ich doch alles, Mammi“, sagte Clementine betont geduldig, die neben ihr auf dem Sofa saß, und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Lisa musste lächeln, schließlich hatten die Anweisungen nicht ihr gegolten, sondern Kathi. Diese ließ sich mit einem verschmitzten Grinsen neben ihrer Nichte aufs Sofa fallen. 
 
   „Wir halten uns sowieso nicht daran, sondern essen jede Menge Chips und schauen uns Heidi an, bis Clementine auf dem Sofa einschläft.“ Sie zwinkerte der Kleinen verschwörerisch zu. Clementine versuchte, die Geste zu erwidern, schaffte es aber nicht, mit nur einem Auge zu zwinkern, sondern kniff ihre beiden Lider fest zu. 
 
   Lisa musste wieder lächeln. Ein zärtliches Gefühl stieg in ihrer Brust auf. Es war einer dieser Momente, in denen ihr mitten im Alltag voll bewusst wurde, wie sehr sie ihre Tochter liebte – Clementine war das Wichtigste in ihrem Leben, auch wenn es für Außenstehenden im Moment vielleicht nicht so aussehen mochte. 
 
   Am liebsten hätte Lisa sie fest in ihre Arme geschlossen und ihr versichert, wie sehr sie sie liebte, ihr versprochen, dass bald alles wieder besser würde und Mama wieder mehr Zeit für sie haben würde. Aber Gefühlsausbrüche dieser Art verwirrten die Kleine nur, daher beschränkte Lisa sich darauf, ihr zärtlich über den Kopf zu streichen und ihr einen Kuss zu geben. 
 
   „Na gut, du darfst heute ausnahmsweise länger Heidi schauen, aber nur weil Tante Kathi die auch so gerne sieht.“ Clementine jubelte über die offizielle Erlaubnis ihrer Mutter und wandte sich strahlend an Kathi. „Ich will die Folge mit dem Baby Wolf sehen!“
 
   Kathi versprach es ihr und warf dann einen kontrollierenden Blick auf ihre Armbanduhr. „Solltest du nicht langsam los?“
 
   Lisa konnte zwar vor Aufregung kaum ruhig auf ihrem Platz sitzen bleiben, dennoch schaffte sie es nicht, aufzustehen und sich auf den Weg zu machen. „Vielleicht sollte ich doch lieber absagen“,  quengelte sie stattdessen verzweifelt. Ihr letztes Date lag schon Jahre zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich dabei verhalten sollte.
 
   Kathi stand auf, griff nach ihrer Hand und zog sie vom Sofa hoch. „Nix da. Diese Einladung anzunehmen ist die klügste Entscheidung, die du seit Längerem getroffen hast. Geh aus und hab Spaß“, wies sie sie an. „Außerdem opfere ich doch nicht meinen freien Abend, nur damit du dann kneifst.“
 
   Lisa streckte ihr die Zunge heraus. Es war unfair, sie mit solchen Aussagen zu erpressen. Immerhin hatte sie Kathi nicht unüberlegt als Babysitterin engagiert. Es war ihr freier Abend, an dem sie für gewöhnlich mit Kollegen aus dem Fitnessstudio ausging, in dem sie arbeitete. Lisa war durchaus klar, was Kathi für sie aufgab, aber sie hatte Christof nicht fragen wollen. Natürlich hätte er nachgehakt und sie gefragt was sie vorhatte, und sie wollte ihn nicht anlügen müssen. Ihre Beziehung zu ihrem baldigen Ex-Mann erschien Lisa derzeit ohnehin ziemlich zerbrechlich. Wer wusste schon, wie er darauf reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie mit einem anderen Mann ausging? Dieses Risiko ging sie lieber nicht ein. Nicht für ein lockeres Date. 
 
   Immer noch unentschlossen trat Lisa von einem Fuß auf den anderen. War sie für den Anlass überhaupt passend gekleidet? „Wie sehe ich aus?“, fragte sie Kathi panisch. 
 
   Diese musterte sie wohlwollend. „Enge Jeans, knackiger Hintern, schickes Top, scharfe Lederjacke, sehr schönes Make-up – Ich würde sagen: perfekt für ein ungezwungenes Treffen. Und jetzt zieh dir noch deine schicken Lederstiefel an und hau schon endlich ab.“
 
   Lisa warf einen gehetzten Blick auf die Wanduhr. Jetzt oder nie … Sie überwand sich und verabschiedete sich eilig von ihren Lieben. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Obwohl Lisa nicht zu spät war, stand Tom schon vor dem Alcazar Filmtheater und wartete auf sie. Sie wusste nicht genau wo sie hinsehen sollte, als sie auf ihn zulief. Deshalb richtete sie ihre Augen immer wieder auf den Boden vor ihren Füßen, während sie ihm immer näher kam. Der Weg schien ihr endlos lange zu sein. Als Tom einen ihrer verstohlenen Blicke auffing, lächelte er sie zaghaft an. Es war nicht das breite, selbstsichere Grinsen, das Lisa bereits von ihm kannte, und es machte sie selbst ein wenig ruhiger, dass auch er nervös zu sein schien. 
 
   „Schön, dass du das Eis sausengelassen hast und stattdessen bereit bist, dich mit mir in die Welt der Filme zu stürzen“, begrüßte sie ihn, als sie endlich vor ihm stand, und hätte sich für ihre gestelzten Worte am liebsten auf die Zunge gebissen. Wer redete denn schon so daher? Tom schien es zum Glück nicht zu stören. 
 
   „Wenn dich das aufmuntert, habe ich natürlich nichts dagegen einzuwenden. Schließlich ist das ja das Hauptziel. Außerdem bin ich für einen guten Film immer zu haben, aber den Laden - “, er wandte sich kurz von Lisa ab, um die Fassade des Kinos einer genauen Musterung zu unterziehen, „ – den kenne ich noch gar nicht.“
 
   Lisa hoffte, dass ihm ihre Wahl gefallen würde. „Das Alcazar ist kein gewöhnliches Kino, es ist etwas Besonderes“, versprach sie Tom verschwörerisch und erntete dafür ein erfreutes Lächeln. In ihrem Magen flog ein Schwarm Schmetterlinge auf, so fühle es sich jedenfalls an. 
 
   „Na dann will ich jetzt aber auch wissen, was so besonders daran ist“, murmelte er und legte Lisa eine Hand zwischen die Schulterblätter. „Lass uns reingehen. Geduld ist nicht unbedingt eine meiner Stärken.“
 
   Als sie das Kino betraten beobachtete Lisa gespannt Toms Mimik, um herauszufinden, wie er auf die altbackene Einrichtung reagierte. 
 
   „Wow“, sagte er leise und besah sich genau die schweren dunkelroten Samtvorhänge, die an den Wänden zur Dekoration aufgehängt waren. Goldene Kordeln hielten die Raffung zusammen. Toms Blick schweifte weiter zu der Litfaßsäule, die Mitten im Eingangsbereich stand. Neben den Filmplakaten, die dort angebracht waren, gab es keine weitere Werbung für Filme. Lisas Lieblingskino war einfach etwas anders als die gewöhnlichen Kinos, die mit grellbunten Werbeplakaten und überdimensionalen Pappfiguren in weitere Vorstellungen locken wollten, und sie war gespannt, wie Tom erst auf die Ausstattung des Kinosaals reagieren würde. Im Moment wirkte er jedoch ein wenig irritiert. 
 
   „Du willst mit mir aber nicht in den Film gehen, oder?“, fragte er sie, und Lisa folgte seinem Blick, den er fest auf das Plakat von Fackeln im Sturm gerichtet hatte. 
 
   Sie musste leise Lachen. „Wieso denn nicht, stehst du etwa nicht auf Patrick Swayze?“, fragte sie kichernd. 
 
   Toms Miene erhellte sich. Anscheinend dämmerte ihm bereits, dass sie ihn auf den Arm nehmen wollte. „Natürlich, ich liebe ihn! Aber wenn ich mir einen Film mit ihm ansehe, kann ich tagelang an nichts anderes mehr denken, als ihn.“ Er schüttelte bekümmert seinen Kopf. „Das ist einfach unvereinbar mit meinem Job. Ich bin schließlich Lebensretter, da kann ich es mir nicht leisten, unkonzentriert zu sein.“
 
   Lisa gefiel, dass er sich selbst auf die Schippe nahm. „Also dann würde ich vorschlagen, dass wir uns die Kinder des Monsieur Mattieu ansehen. Das ist zwar auch nicht gerade einer dieser Actionfilme, auf die ihr harten Feuerwehrmänner bestimmt steht, aber ein sehr gutes Drama.“
 
   Sie wartete ab, was Tom zu ihrem Vorschlag sagen würde. Zwar war sie sich nicht ganz sicher, ob ihm der Film gefallen würde, aber es war ihr wichtig gewesen, wie er auf das Alcazar reagierte. Es war ihr Zufluchtsort gewesen, als alles mit Christof langsam aus dem Ruder gelaufen war, und ihre Mutter ihr verordnet hatte, etwas für sich zu tun. Lisa hatte sich hierher zurückgezogen, um für eine kurze Zeit ihrer komplizierten Beziehung zu entfliehen. 
 
   Leider hatte das Filmtheater aber nur eine sehr beschränkte Filmauswahl zur Verfügung, und Lisa erschien das Drama, das aktuell gezeigt wurde, für ein Date am geeignetsten. 
 
   Tom legte nachdenklich seine Stirn in Falten, während sie Seite an Seite zur Warteschlange schlenderten, um sich für die Karten anzustellen. „Spielt darin ein überdurchschnittlich gutaussehender Hollywoodstar die Hauptrolle?“, fragte er schließlich. 
 
   Lisa musste grinsen und blieb stehen. „Diese Frage kann ich ohne schlechtes Gewissen verneinen. Monsieur Mattieu überzeugt mit Sympathie und nicht mit gutem Aussehen.“
 
   Toms Gesicht glättete sich entspannt, und Lisa konnte nur wieder darüber staunen, was für eine gewinnende Ausstrahlung er besaß. 
 
   „Dann bin ich dabei. Für ein gutes Drama bin ich immer zu haben!“, sagte er begeistert und machte die letzten Schritte, um sich in die Schlange der Wartenden einzureihen. 
 
   Lisa folgte ihm. „Das dachte ich mir schon. Andernfalls wärst du wohl kaum dazu bereit, dir mit der Dramaqueen der Samstagnacht einen Film anzusehen“, sagte sie ernst, wobei sie sich die Spitzen ihrer Stiefel genau besah. Es war ihr unangenehm, das Gespräch in diese Richtung zu lenken, aber es war auch die Gelegenheit herauszufinden, welche Motivation Tom wirklich dazu gebracht hatte sie einzuladen. 
 
   Er legte Lisa vorsichtig einen Arm um die Schultern, sodass sie die Berührung kaum spüren konnte. Wahrscheinlich war er sich unsicher, ob er mit dieser vertraulichen Geste nicht zu weit ging. 
 
   „Zerbrich dir darüber bitte nicht den Kopf“, bat er sie, und Lisa konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass er sie eindringlich ansah. Sie schwieg. Was sollte sie dazu auch sagen? Dass sie sich eben doch den Kopf darüber zerbrach, wie sie auf ihn wirkte?      - Undenkbar. 
 
   Sie rückten schweigend den Wartenden nach. Lisa hätte sich am liebsten einen Tritt in den Hintern verpasst, dass sie dieses Thema angeschnitten hatte. Die Leichtigkeit, die sie bisher in Toms Gegenwart verspürt hatte, war jedenfalls dahin. 
 
   „Weißt du, Franz, mein Hauptmann, ist wirklich ein guter Kerl. Aber er ist etwas unbeholfen mit Menschen, die in eine Lage wie die deine geraten sind. Darum nimmt er mich zu Gesprächen dieser Art gerne mit dazu. Er kann weinende Frauen einfach nicht ertragen“, sagte Tom schließlich und brach damit das unangenehme Schweigen. 
 
   Lisa nickte verstehend. Gut, das erklärte warum Tom im Polizeibus gewesen war, machte sie aber kein bisschen schlauer. 
 
   „Und lädst du diese weinenden Frauen dann alle auf ein Eis ein, um sie aufzuheitern?“, fragte sie mutig. Sie hatte nichts zu verlieren, denn das mit Tom konnte über den heutigen Abend hinaus sowieso keine Zukunft haben. Trotzdem konnte Lisa sich nicht von dem besessenen Teufelchen befreien, dass unbedingt wissen wollte, was er in ihr sah. 
 
   Er grinste breit. „Nicht alle, nur die, die mir sympathisch sind“, antwortete er betont lässig und wackelte mit den Augenbrauen. Er zog seine Worte absichtlich ins Lächerliche, da war Lisa sich sicher. Er wollte sich also noch nicht in die Karten sehen lassen. Lisa grummelte beleidigt und kramte in ihrer Tasche nach dem Geldbeutel, denn sie waren endlich am Verkaufsschalter angekommen. 
 
   „Nicht, ich sagte doch, dass ich dich einlade“, hielt Tom sie steif zurück. Lisa ließ ihn bezahlen und folgte ihm frustriert in die Richtung des Kinosaals. 
 
   Natürlich hatte sie eine Vorstellung davon, warum Tom sie zu diesem Treffen eingeladen hatte, so naiv war sie schließlich auch nicht. Aber sie – Geschäftsfrau, Mutter, bald Geschiedene – wollte einfach aus seinem Mund hören, dass er sie anziehend fand. Die Lisa, die schon lange nicht mehr einfach nur Frau war, brauchte diese Bestätigung. 
 
   Sie wurde jäh aus ihren düsteren Gedanken gerissen, als die Eingangstür forsch aufgestoßen wurde und ein fröhlich lärmender Trupp das Foyer betrat. 
 
   Lisa erstarrte für einen kurzen Moment entsetzt. „Scheiße, die Fitness-Buddys“, fluchte sie leise, packte Tom am Arm und zerrte ihn gänzlich hinter die Litfaßsäule, auf deren Höhe sie fast angekommen waren. Vorsichtig spähte sie um die Säule herum, um herauszufinden, ob sie bemerkt worden war. Aber es sah nicht so aus. Kai, Patrick, Sophie und Jenny strebten ohne sich umzusehen die Kinokasse an. 
 
   „Das ist nie und nimmer ein Zufall … Ich bringe Kathi um“, murmelte sie und drängte Tom weiter hinter die Säule, um sich vor den Arbeitskollegen und Freunden ihrer Schwester zu verstecken. Hinter sich hörte sie Tom leise Lachen. Lisa wandte sich zu ihm um und legte ihren Zeigefinger auf ihren Mund, um ihn zu warnen, ja nicht zu laut zu werden.
 
   Tom beugte sich zu ihr hinüber. Beinahe konnte Lisa seine Lippen an ihrem Ohrläppchen spüren. Als sein warmer Atem sie streifte, stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken elektrisiert auf. 
 
   „Wer bitte schön sind die Fitness-Buddys? Und warum willst du Kathi umbringen, wer auch immer sie ist?“, flüsterte Tom verschwörerisch. Lisa konnte am Klang seiner Stimme erkennen, dass er sich lustig über sie machte. Er hatte ja keine Ahnung …
 
   „Die Kollegen meiner Schwester“, erklärte sie knapp und wandte sich wieder von Tom ab, um Besagte im Auge zu behalten. Sie rückten in der Warteschlange weiter vor und entfernten sich damit von ihr. Lisa wagte es, ihre Konzentration wieder auf ihre Begleitung zu richten. 
 
   „Ich liebe sie, aber sie sind aufdringlich, laut und vor allem geradezu penetrant neugierig. Ich bin mir sicher, dass meine Schwester Kathi sie auf mich angesetzt hat“, erklärte sie Tom genauer und deutete auf die Tür zum Kinosaal. Wenn sie Glück hatten, konnten sie sie ungesehen erreichen. „Ich glaube, jetzt können wir gehen, ohne von ihnen bemerkt zu werden.“
 
   Tom grinste noch breiter. „Sollen wir sprinten?“, fragte er dennoch tief ernst. Um seine Augen herum erschienen sympathische Lachfältchen. Lisa war versucht, sie mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen. Erschrocken lehnte sie sich rücklings gegen die Säule, ihre Hände legte sie gegen die glatte Oberfläche. Toms Nähe fühlte sich so natürlich und richtig an, dass sie höllisch aufpassen musste, sich nicht zu vertraulich zu verhalten. Schließlich kannten sie sich kaum. Anstatt ihn auf intimere Weise zu berühren, schlug sie spielerisch nach seinem Oberarm. „Wenn dir etwas am Gelingen dieses Dates liegt, dann sollte es dir wichtig sein, dass sie uns nicht sehen.“
 
   Toms Miene wurde ein wenig ernster. Er nickte, ergriff ihre Hand und zog sie eilig mit sich zum Kinosaal. Dort angekommen, blieb er abrupt stehen und sah sich beeindruckt um. „Gefällt mir, hat richtig Stil“, kommentierte er zustimmend und führte Lisa zu einem der kleinen Tischchen, die überall verteilt herumstanden. Galant rückte er ihr einen der ledernen Sessel zurecht und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. 
 
   „Ich gebe zu, dieses Kino ist wirklich mal was ganz anderes.“ 
 
   Lisa war zufrieden. Sie liebte die Atmosphäre in den Kinosälen des Alcazars einfach: die gedimmten Lämpchen, deren Schirme mit flaschengrünem Samt bespannt waren und die auf jedem der Tische standen. Genauso sehr mochte Lisa es, dass ihr Licht beinahe gänzlich erlosch, wenn der Film begann, den Geruch und das Knarzen der ledernen Sessel und natürlich vor allem die Auswahl der Filme. Es waren vor allem alte Klassiker, die hier gespielt wurden – Casablanca, Vom Winde verweht, Doktor Schiwago, Fackeln im Sturm  –, aber auch neuere Filme, die in kommerziellen Kinos keine große Berühmtheit erlangten, wie das Drama, das Lisa ausgesucht hatte. 
 
   Sie beobachtete Tom, wie er sich entspannt in seinem Sessel zurücklehnte und die Atmosphäre auf sich wirken ließ. Als er sich mit einem kleinen Lächeln ihr wieder zuwandte, spürte sie, dass er verstand, was es bedeutete, dass sie ihn hierhergebracht hatte. Sie ließ ihn damit einen kleinen Teil von sich sehen. Ein warmes Gefühl rieselte durch Lisa hindurch. Konnte es sein, dass Tom und sie einfach auf einer Wellenlänge lagen?
 
   Er stützte sich auf dem Tisch ab und beugte sich zu ihr herüber. Lisa kam ihm ein wenig entgegen. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlen, so nahe war er ihr. Lisa war gespannt, was nun kommen würde. 
 
   „Also, jetzt nochmal zurück zu diesen Buddys …Bist du dir sicher, dass sie nicht einfach nur zufällig hier sind und dass sie nicht doch plötzlich hier reinmarschiert kommen? Und warum ist deine Schwester nicht dabei? Wenn sie tatsächlich so weit gehen würde, ihre Freunde an deine Fersen zu heften, würde sie sich das selber doch nicht entgehen lassen …“
 
   Lisa musste sich beherrschen, nicht enttäuscht zu schnauben. Enttäuscht lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. Sie hatte darauf gehofft, einen schönen Abend zu verbringen und nicht, ihn sich mit Gesprächen dieser Art versauen zu lassen. Es kränkte sie, dass Tom einfach so darüber hinwegging, dass sie sich etwas für sie ganz Besonders für ihr Treffen ausgedacht hatte. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. 
 
   „Kathi hat zu tun“, erklärte sie. Die Information, dass sie ihre Tochter hütete, unterschlug Lisa absichtlich. Die Erörterung ihrer verfahrenen Lebenslage hätte das Date endgültig ruiniert, und sie spielte zwischen Tom und ihr ohnehin keine Rolle. „Ich bin mir außerdem ziemlich sicher, dass ihre Freunde in Fackeln im Sturm gehen werden, da Patrick seinen Namensvetter abgöttisch verehrt. Du verstehst, was ich meine?“ Sie zog vielsagend ihre Augenbrauen in die Höhe. „Außerdem hat meine Schwester keine näheren Informationen von mir erhalten, als dass wir uns im Alcazar treffen.“
 
   Tom verzog nachdenklich den Mund und nickte, dann sah er Lisa direkt in die Augen und grinste sie fröhlich an. „Wer hat unser Treffen zur Aufheiterung eigentlich zu einem Date erklärt?“, wechselte er abrupt das Thema, und Lisa spürte, wie ihr das Blut in die Wagen schoss. Das war sie gewesen, vorhin im Foyer … Toms Direktheit überrumpelte sie. Hatte sie ihn etwa völlig falsch verstanden?
 
   „Naja, ich sagte das. Aber ein Date ist ja nicht unbedingt gleich ein Date. Ich meine, der Begriff hat doch viele Bedeutungen …“, stammelte sie unbeholfen. Toms Lächeln wurde immer breiter. Nahm er sie schon wieder auf den Arm? Das war anfangs ja noch ganz lustig gewesen, aber so langsam ärgerte Lisa sich darüber. Sie mochte es nicht, das Gefühl zu haben, dass Tom sie nicht ernst nahm.
 
   „Sieh es doch einfach so, wie du willst“, teilte sie ihm schnippisch mit und starrte auf die  Leinwand. Hoffentlich fing der Film bald an. Wo war dieser sympathische Tom geblieben, der sie nicht ständig veralberte? Das hier, was immer es war – Date oder belangloses Treffen – entwickelte sich zunehmend zu einem Desaster. 
 
   Überrascht zuckte Lisa zusammen, als sie plötzlich Toms warme Hand auf ihrem Unterarm spürte, ihre Arme hatte sie noch immer fest ineinander verschränkt. 
 
   Unsicher sah Lisa ihm in die Augen. Reue stand darin. „Tut mir leid“, sagte er und wirkte ehrlich zerknirscht. „Wenn ich nervös bin, spiele ich den Spaßvogel. Und das hier macht mich ziemlich nervös, denn es ist schon ziemlich lange her, dass ich ein erstes Date hatte. Ich habe es wohl ein wenig übertrieben.“
 
   Lisa sah ihn sprachlos an. Sie hatte nicht erwartet, dass sich ein so selbstsicher wirkender Mann wie Tom von ihr aus der Bahn werfen ließe. „Ich dachte, du gehst ständig aus. Schließlich hast du praktisch selbst gesagt, dass dein Job dir haufenweise Möglichkeiten bietet“, rutschte es ihr heraus, ehe sie über ihre Worte nachgedachte. 
 
   Toms Miene verdüsterte sich für einen kurzen Moment. „Hatte mein eigenes Drama, aber das ist seit einem halben Jahr endgültig vorbei. Danach hatte ich erst mal die Nase voll. Bis Samstagnacht …“ Ein beinahe schüchternes Lächeln umspielte seine Lippen. Es war nicht dieses arrogante Grinsen, mit dem er sie aufgezogen hatte, sondern das Lächeln, das seine Augen erreichte. 
 
   Lisa spürte, wie sich ihr Herz sehnsüchtig zusammenzog und lächelte unwillkürlich zurück. Da war sie: die Offenbarung, dass Tom diese anziehende Spannung zwischen ihnen auch spürte. 
 
   Der Vorspann des Films begann über die Leinwand zu flimmern und das Licht der zahlreichen Lämpchen wurde dunkler. Wagemutig ließ Lisa ihre Hand auf das Tischchen zwischen sich und Tom gleiten und spürte, wie er vorsichtig danach griff. Ein wohlig kribbeliges Gefühl breitete sich in ihr aus. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Tom mit seinem Sessel ein wenig näher an sie heranrückte und sich entspannt zurücklehnte. Dabei hielt er weiter ihre Hand fest. Er sah zufrieden aus. Lisas Blick schweifte zu seinen Lippen. Auch wenn sie wusste, dass er vermutlich bemerkte, dass sie sehnsüchtig auf seinen Mund starrte, konnte sie sich nicht von dem verlockenden Anblick lösen. Nur ein Kuss … Wenn es ihr gelang, sich nur einen einzigen Kuss von ihm zu stehlen, wäre es ihr genug. 
 
   Bam! Die Tür zum Kinosaal knallte gegen die Wand, als sie energisch aufgestoßen wurde. 
 
   „Siehst du sie irgendwo?“ – „Nein, vielleicht hat Kathi sich ja getäuscht und sie sind doch in einen anderen Film …“ 
 
   Lisa schloss entsetzt die Augen und rieb sich über die Stirn, um die drohenden Kopfschmerzen zu verhindern. 
 
   „Da vorne sitzen sie!“ 
 
   Die Fitness-Buddys waren eingetroffen …
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Es dauerte noch ein paar Minuten, bis der Film zu Ende war, aber Lisa hielt es einfach nicht länger aus. Ungestüm schnappte sie sich ihre Handtasche und die Jacke, warf Tom einen entschuldigenden Blick zu und stürmte aus dem Kinosaal. Die unmutig gemurmelten Kommentare, die ihr folgten, ignorierte sie. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Tränen zurückzudrängen. 
 
   Die Tür fiel mit einem dumpfen Knall hinter ihr ins Schloss und Lisa kam es vor, als besiegle sich damit ihr Schicksal. Die Sache mit Tom endete in einem absoluten Desaster, obwohl es zwischendurch sehr vielversprechend ausgesehen hatte …
 
   Lisa bebte vor Wut. Wie konnten die Freunde ihrer Schwester ihr das nur antun? Als sie sah, dass die Tür sich wieder öffnete, floh sie. Egal ob es Tom war oder die Buddys, die ihr folgten, sie wollte jetzt niemanden sehen. Schnellen Schrittes strebte sie der Eingangstür entgegen. Als sie die frische Nachtluft inhalierte, konnte Lisa ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Dass sie auch immer Heulen musste, wenn sie sich hilflos und wütend fühlte …
 
   „Warte Lisa!“ Tom sah sich hastig um, kaum dass er aus der Tür getreten war. Er wirkte erleichtert, als er feststellte, dass sie ihm nicht entwischt war. „Hey, ich verstehe ja, dass du sauer bist, aber warum rennst du dann vor mir davon? Ich kann schließlich nichts dafür …“, sagte er und kam auf sie zu. Lisa senkte ihren Kopf und wandte sich ab. Er sollte sie nicht schon wieder so aufgelöst sehen. Das war doch nicht normal …
 
   „Natürlich kannst du nichts dafür, aber dieses Date war eine einzige Katastrophe. Deshalb gehe ich jetzt lieber nach Hause“, murmelte sie und machte sich ohne eine Erwiderung abzuwarten auf den Weg. 
 
   „Jetzt komm schon, das war doch lustig!“, rief Tom hinter ihr her und lief ihr nach. Obwohl er unglaublich lange Beine hatte, musste er sich ordentlich ins Zeug legen, um mit ihr Schritt zu halten. Lisa machte seine Hartnäckigkeit wütend. Begriff er wirklich nicht, warum sie sich so ärgerte. 
 
   „Was war denn bitte so witzig?“, fragte sie ungehalten und wirbelte zu Tom herum. „Dass Jenny dich die ganze Zeit über mit heruntergeklappter Kinnlade angestarrt hat, oder dass Patrick mir Tipps geben wollte und dabei gebrüllflüstert hat?“ Sie seufzte leise. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien, es ist ja wirklich nicht deine Schuld“, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. 
 
   Natürlich konnte Tom nicht verstehen, warum sie so wütend war. Sie hätte die ganze Nummer, die die Freunde ihrer Schwester abgezogen hatten, wahrscheinlich auch witzig gefunden, wenn ihr der Abend nicht so wichtig gewesen wäre. Wahrscheinlich hatten sie mit ihrer vorlauten Art noch nicht mal begriffen, dass sie ihn ihr versaut hatten. 
 
   Lisa war den Tränen wieder nahe. Diesmal stiegen sie jedoch nicht aus Wut in ihre Augen, sondern aus Trauer um die verpasste Gelegenheit. Da hatte sie schon mal die Chance für nur einen Abend wieder das unbeschwerte Mädchen zu sein, das sie vor langer Zeit gewesen war, und dann das … Den ersehnten Kuss konnte sie jedenfalls vergessen.
 
   Tom schien ihre bedrückte Stimmung zu bemerken. Als sie sich wieder in Bewegung setzen wollte, griff er nach ihrer Hand und drehte sie mit einem Ruck zu sich herum. 
 
   „Ist doch nicht so schlimm“, sagte er leise. Sanft umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Lisa schämte sich für ihren Gefühlsausbruch. Er musste sie für völlig hysterisch halten. Doch entgegen ihrer Erwartung ließ Tom sich nicht davon beirren. Stattdessen zuckte er gleichgültig mit den Schultern. „Das nächste Mal verrätst du deiner Schwester besser nicht wo wir hingehen, aber ich finde, das war ein sehr außergewöhnliches und tolles erstes Date“, sagte er. 
 
   Lisa brauchte einen Moment, bis sie begriff, was er ihr damit sagte. Aber würde es tatsächlich ein nächstes Mal geben? Sie hatte sich bisher strikt geweigert darüber nachzudenken, was sie tun sollte, wenn er sie wiedersehen wollte. Warum musste auch alles so verdammt kompliziert sein?
 
   Ehe sie sich eine Erwiderung zurechtlegen konnte, trat Patrick unbemerkt an ihre Seite. Der Film war nun also auch offiziell zu Ende. Mit einem Flyer fächerte er sich Luft zu und schüttelte dramatisch den Kopf. Tom ließ Lisa los und trat diskret einen Schritt zurück, um Patrick Platz zu machen. Er schenkte Tom ein strahlendes Lächeln und wandte sich dann mit tadelnder Miene an Lisa. 
 
   „Also, Liebes, wenn wir dir das nächste Mal in Kathis Auftrag helfen sollen, dann such dir bitte wenigstens einen gescheiten Film aus. Was nettes mit Patrick Swayze vielleicht? Ich bin mir sicher, dass dieser Schnuckel hier den auch lieber gesehen hätte. Du stehst schließlich auch nur wegen Clementine auf diesen pädagogischen Müll …“ 
 
   Lisas Magen zog sich krampfhaft zusammen. Verdammt, Patrick …! Sie wagte es kaum, Tom ins Gesicht zu sehen. Aus den Augenwinkeln konnte sie aber erkennen wie sich seine ganze Körperhaltung anspannte und seine Miene versteinerte. Mit abwartend in die Höhe gezogenen Augenbrauen sah er sie an. Ihr wurde noch unwohler in der Magengegend. 
 
   „Wer ist Clementine?“, fragte er schließlich kühl, als Patrick weitergezogen war. Sie zuckte leicht zusammen. Sie hatte es sich endgültig mit Tom versaut, denn am düsteren Klang seiner Stimme konnte Lisa erkennen, dass er bereits eine ziemlich genaue Ahnung davon hatte. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 6
 
   „Oh Süße, es tut mir so leid.“ Mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck ließ Kathi sich neben Lisa aufs Sofa sinken, die gerade ihren Bericht über den fehlgeschlagenen Abend beendet hatte. 
 
   Lisa stieß ein bitteres Lachen aus. „Wie konntest du auch nur denken, dass die Buddys, insbesondere Patrick, sich zurückhalten können?“
 
   Kathi zuckte unbestimmt mit den Schultern. Sie schien es ehrlich zu bereuen, dass sie ihre Freunde gebeten hatte, ein Auge auf Lisa zu haben. „Ich dachte mir, dass du dich vielleicht sicherer fühlen würdest, wenn sie in deiner Nähe sind. Ich wollte doch nicht, dass sie sich einmischen und schon gar nicht, dass sie Dinge über dich preisgeben, von denen Tom noch nicht mal geahnt hat.“
 
   Lisa winkte müde ab. „Letztendlich ist es egal. Das Ganze war doch von vornherein zum Scheitern verurteilt. Selbst wenn dieses Date grandios verlaufen wäre, früher oder später wären Tom und ich an meinen chaotischen Verhältnissen gescheitert. Lieber ein Ende mit Schrecken - “
 
   „-als ein Schrecken ohne Ende“, vollendete Kathi den Satz und griff nach Lisas Hand. „Aber bist du dir sicher, dass du Tom nicht vielleicht doch noch erklären willst, warum du ihm nicht gleich von Clementine erzählt hast? Ich meine, du scheinst ihn wirklich zu mögen.“
 
   Lisa schüttelte entschlossen den Kopf. „So wie er ausgesehen hat, will er das gar nicht wissen. Außerdem habe ich endgültig begriffen, dass ich mein Leben erst mal auf die Reihe bekommen sollte, bevor ich mir über einen neuen Mann an meiner Seite überhaupt Gedanken machen kann.“
 
   Kathi drückte ihre Hand und stieß einen leisen Seufzer aus. „Schade. Dabei hatte ich mich so für dich gefreut.“
 
    
 
   Wenig später lag Lisa auf ihrem improvisierten Bett und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit. An Schlaf war gar nicht zu denken. Die Erschöpfung von der Arbeit fehlte ihr, um wegdriften zu können, und so konnten ihre sorgevollen Gedanken sie ungehindert überfluten. Zu ihrem allgemeinen Chaos war nun auch noch Tom hinzugekommen. 
 
   Was hatte sie sich überhaupt dabei gedacht, mit ihm auszugehen? Sie hätte wissen müssen, dass sie mit einem Mann, der eine derart seltsam anziehende Wirkung auf sie hatte, nicht einfach nur einen netten Abend verbringen und ihn dann vergessen konnte. Auch wenn Tom ihr nach diesem Treffen im Grunde genommen immer noch fremd war, war da das Gefühl einer Vertrautheit, das Lisa lange vermisst hatte.
 
   Sie warf sich auf dem Sofa herum und verbot sich jeden weiteren Gedanken an Hirngespinste wie die Liebe auf den ersten Blick. So etwas gab es nicht, und schon gar nicht hatte sie das mit Tom erlebt. Und selbst wenn, dann hatte sie es verbockt. 
 
   Der verächtliche Gesichtsausdruck von Tom spukte durch ihr Gehirn, als sie ihm kleinlaut gestanden hatte, dass sie ihm eine Tochter verschwiegen hatte. Es schien vielmehr die Täuschung gewesen zu sein, die ihn geärgert hatte, als dass es sie nur im Doppelpack gab. Jedenfalls hatte er sich ziemlich eilig und sehr steif von ihr verabschiedet. Von einem weiteren Treffen war natürlich nicht mehr die Rede gewesen …
 
   Lisa redete sich weiter ein, dass es so das Beste war. Trotzdem konnte sie es nicht lassen, sich ihr Handy vom Sofatisch zu angeln und Toms Profilbild zu betrachten. In einem anderen Leben hätte es vielleicht Liebe werden können, dache sie und seufzte unglücklich. Sie wollte doch gar kein anders Leben, in dem es Clementine nicht gegeben würde. Aber ihr eigenes könnte zumindest eine Spur unkomplizierter sein. 
 
   Plingeling! Das Eingehen einer neuen Nachricht riss Lisa aus ihren selbstmitleidigen Gedanken. Aufgeregt öffnete sie die App, Tom hatte ihr geschrieben. 
 
   Morgen um neun im Stadtpark, vor dem Pavillon? 
 
   Mehr stand da nicht. Lisa spürte, wie sich ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Magen meldete. Warum wollte er sich dort mit ihr treffen? Brauchte er für sein gekränktes Ego eine Entschuldigung, oder lag ihm etwa doch etwas an einer Erklärung? Das Rumoren in ihrem Magen verstärkte sich. Sollte sie zusagen, oder war es besser für sie, den bereits gesetzten Schlusspunkt zu akzeptieren? 
 
   Lisa atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Es war zumindest nur fair, wenn sie Tom ihre Gründe erklärte, redete sie sich ein. Er schien ja erst eine schlechte Erfahrung hinter sich zu haben, da wollte Lisa ihn nicht auch noch kränken. Außerdem sollte dieser verächtliche Gesichtsausdruck, der ihr gegolten hatte, nicht das Letzte sein, was sie von ihm im Gedächtnis behielt. 
 
   Okay … tippte sie mit zittrigen Fingern in ihr Handy ein. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Verdammt, es war doch völlig egal, welche Schuhe sie trug, wenn sie Tom bestätigte, dass es das Klügste für ihn war, sich von ihr fernzuhalten. Sie trat sich die High-Heels von den Füßen und schnappte sich ihre ältesten Turnschuhe, um sich zu beweisen, dass es ihr ernst damit war, Tom nicht mehr gefallen zu wollen. 
 
   „Kommst du, Clementine? Wir müssen los …“ Wenn sie nicht zu spät im Park ankommen wollte, sollte sie die Kleine schnellstens im Kindergarten abliefern. Wenn sich beeilte, würde sie es schaffen. 
 
    
 
   Lisa war bereits außer Puste, als sie den Kindergarten wieder verließ. Weil Clementine so getrödelt hatte, hatte sie sie schließlich getragen. Sie warf einen hastigen Blick auf ihre Armbanduhr und straffte entschlossen die Schultern. Darüber, warum sie Tom keine Minute warten lassen wollte, machte sie sich lieber erst gar keine Gedanken. Sie sah sich verstohlen um und rannte los. Selbst als ihr Handy klingelte, drosselte Lisa ihr Tempo nicht. „Ja?“, meldete sie sich schnaufend. 
 
   „Hallo Frau Herold, hier spricht Rainer Wölfle. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“
 
   Lisa verdrehte genervt die Augen. Dass er Hauptkommissar sich mit dem Anruf, auf den sie jetzt schon seit ein paar Tagen wartete, gerade jetzt melden musste … „Äh, es ist gerade schwierig. Können Sie mich vielleicht gegen Mittag nochmal anrufen?“
 
   Rainer Wölfe räusperte sich, er klang ungeduldig. „Ich verstehe ja, dass Sie nicht uneingeschränkt verfügbar sind, Frau Herold, aber es ist wirklich wichtig. Ich habe jetzt das Ergebnis der Brandermittler auf dem Schreibtisch liegen, und das sollten wir unbedingt vor Ort besprechen. Können Sie sich heute Vormittag wirklich nicht frei machen, um sich gleich nachher mit mir am Tatort zu besprechen?“ Lisa verlangsamte ihr Tempo. Sie wollte nicht vernünftig sein, sondern so schnell wie möglich zu Tom. Dass Wölfle von einem Tatort sprach verhieß allerdings nichts Gutes, das zwang Lisa zur Vernunft.  Das Café gehörte nicht ihr, und Nathalie und Emily könnten es nicht gerne sehen, dass sie ihre Pflichten als ihre Stellvertreterin vor Ort vernachlässigte. 
 
   „Ich muss zu einem Termin, Herr Wölfle, ginge es nicht auch heute Nachmittag?“, fragte sie hoffnungsvoll. 
 
   „Das geht leider nicht. Aber wie wäre es, wenn Sie mir sagen, wo Sie gerade sind, ich hole sie ab und wir fahren zum Café? Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern wird, und vielleicht können Sie ihren Termin ja auch noch ein wenig nach hinten verschieben?“
 
   Lisa knickte ein. Auch wenn sie es kaum erwarten konnte, Tom wiederzusehen, musste sie Wölfle zugestehen, dass das kein Problem darstellen dürfte. „Na gut, treffen wir uns gleich vor dem Café. Sie müssen mich nicht abholen, ich bin gerade sowieso um die Ecke.“ Hoffentlich würde Tom es verstehen. 
 
    
 
   Wenige Minuten später kam sie beim nette Kleinigkeiten und wieder in der Realität an. Mit einem Blick auf ihr Smartphone stellte sie fest, dass sie sich nun auch die letzte Chance bei Tom verbaut hatte. Vergiss es einfach … hatte er ihr auf den Vorschlag, das Treffen um eine Stunde zu verschieben, geantwortet. Lisa riss sich zusammen und ließ nicht zu, dass das traurige Gefühl, das sich in ihrem Herzen breitmachte, ganz Besitz von ihr ergriff. Tom schien ohnehin nicht der Mann zu sein, den sie gerne in ihm gesehen hätte, sonst würde er sich verständnisvoller verhalten. Dennoch …
 
    „Prima, Sie sind schon da.“ Lisa hatte das Auto des Hauptkommissars nicht bemerkt, das er hinter ihr am Straßenrand abgestellt hatte. Sie schenkte Wölfle ein klägliches Lächeln. 
 
   „Hab den Termin ganz abgesagt und jetzt den ganzen Vormittag Zeit“, erklärte sie und folgte Wölfle, der über das rot-weiß gestreifte Absperrband stieg. 
 
   „Also, es ist so, dass von hier bis dort - “, er deutete auf eine Reihe kleiner Fähnchen, die quer über die Veranda – oder besser gesagt ihre verkohlten Reste – verlief, „ – da wurde Benzin vergossen und angezündet. Ein ziemlich stümperhaftes Vorgehen, das darauf hindeutet, dass der Täter sich nicht auf den Anschlag vorbereitet hatte, sondern eher im Kurzschluss gehandelt hat.“
 
   Lisa nickte abwesend. Sie hörte gar nicht richtig zu, denn für sie spielte es keine Rolle, was gewesen war. Für sie war nur wichtig, dass der Kreislauf aus Arbeit, Erschöpfung und schlechtem Gewissen, dass sie eine schlechte Mutter war, bald wieder beginnen würde. Das wurde ihr erst jetzt voll bewusst.
 
   Unglücklich fragte sie sich, warum sie ihre hohen Moralvorstellungen nicht einfach über Bord werfen konnte und den Job hinschmiss. Aber das war nicht ihre Art. Christof hatte keine Probleme damit, vom Geld anderer Leute zu leben – von ihrem oder Steuergeldern, aber dafür war Lisa zu stolz. Solange es irgendwie möglich war, wollte sie sich ihre Unabhängigkeit bewahren. Das war auch das Sicherste.
 
   Wölfle schwieg und sah Lisa abwartend an. Sie versuchte, ihre Konzentration wieder auf ihn zu richten. Was hatte er gerade gesagt? Als sie nicht antwortete, wiederholte der Hauptkommissar seine Aussage: „Also noch mal: Wir werden jetzt die direkten Nachbarn befragen, ob sie in der Tatnacht etwas Auffälliges bemerkt haben, und auch einen entsprechenden Aufruf in den Medien tätigen. Aber ich erwarte mir ehrlich gesagt nicht allzu viel davon, immerhin wurde das Feuer in der späten Nacht gelegt und der Hergang dürfte recht schnell vonstatten gegangen sein. Also denken Sie bitte noch einmal ganz in Ruhe darüber nach, ob Sie nicht vielleicht doch irgendeinen Hinweis für uns haben. – Haben Sie einen auffälligen Gast bemerkt, oder gibt es doch jemanden in ihrem Bekanntenkreis, oder dem ihrer Angestellter, der es gewesen sein könnte?“
 
   Lisa versprach es abwesend, und beobachtete kurz darauf, wie der Hauptkommissar in sein Auto stieg und abfuhr. Auch sie war jetzt fertig hier. Sie sollte Emily anrufen, denn wie sie ihr per eMail mitgeteilt hatte, hatte sie sich bereits für eine Zimmerei entschieden, die den Wiederaufbau der Veranda erledigen sollte. Jetzt musste nur noch der Auftrag erteilt werden, dann konnte es losgehen. 
 
   Obwohl sie wusste, dass sie zu tun hatte, konnte Lisa sich nicht dazu aufraffen, sich in Bewegung zu setzen. Das Telefonat würde schnell erledigt sein und der restliche Vormittag lag einsam vor ihr … Unentschlossen drehte Lisa sich wieder dem Café zu und betrachtete die rauchgeschwärzte Fassade. Auch diese würden sie neu streichen oder zumindest reinigen lassen müssen. Sie seufzte. So viel Arbeit und so wenig Kraft … Ihre Schultern sackten mutlos nach vorne. Sie musste endlich einen Ausstieg finden. Aber die vielversprechenden Bewerber, die sie vor dem Brand in Aussicht hatte, hatten offenbar keine Lust zu warten, bis sie den Laden wiedereröffnen konnten, und waren alle abgesprungen. 
 
   „Hey, alles in Ordnung?“
 
   Lisa zuckte erschrocken zusammen und wandte sich zu Tom um. „Was machst du hier?“, fragte sie steif. Sie wollte sich nicht darüber freuen, dass er unerwartet hier auftauchte. Immerhin hatte er sich ihr gegenüber nicht gerade freundlich verhalten. 
 
   „Ich wollte mich bei dir entschuldigen“, antwortete Tom zu ihrer Überraschung, und Lisas Entschluss geriet leise ins Wanken. 
 
   „Ich habe mich wie ein Arsch benommen, als ich erfahren habe, dass du eine Tochter hast und als du unser Treffen im Stadtpark vorhin verschieben wolltest. Ich war sauer, weil ich es im ersten Moment für eine Lüge gehalten habe, dass du dich um das Café kümmern musst. Ich dachte, dass du keine Lust auf lange Erklärungen hättest und es ist dir wahrscheinlich ziemlich egal ist, wie es mir in der Situation vor dem Kino ging.“ Er zuckte verlegen mit den Schultern, offenbar sprach er nicht sehr gerne über seine eigenen Gefühle. „Naja, eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass ich in der Vergangenheit ziemlich schlechte Erfahrungen in puncto Ehrlichkeit gemacht und mich deshalb so dämlich verhalten habe.“
 
   Er schwieg. Lisa presste ihre Lippen fest aufeinander, um erst in Ruhe über seine Worte nachzudenken und nicht gleich mit ihren Gefühlen herauszuplatzen. 
 
   „Und was hat deine Meinung über mich geändert?“, fragte sie schließlich.
 
   Tom wandte ihr den Rücken zu und betrachtete die Brandstelle. „Naja, du wirkst nicht unbedingt wie jemand, der er es sich mit Unehrlichkeit einfach nur leichter machen will. Meine Ex war so.“ Er lachte bitter. „Sie hat mich von vorne bis hinten belogen. Es gab eine Zeit, da lief es nicht besonders gut zwischen uns, dann ist sie fremdgegangen. Als ich es herausgefunden habe, hat sie mir geschworen, dass sie mich liebt und dass es nur eine einmalige Sache gewesen wäre. Tja, wie sich dann Monate später herausstellte, hat sie sich den Kerl trotzdem warmgehalten, für den Fall, dass wir unsere Beziehung nicht mehr auf die Reihe bekommen.“
 
   Seine Erklärung machte Lisa traurig. Nach dieser Enttäuschung hatte er ausgerechnet an sie geraten müssen … „Das tut mir leid“, flüsterte sie. „Sie muss dich ziemlich verletzt haben.“
 
   Tom drehte sich zu ihr um und schüttelte langsam den Kopf. „Es muss dir nicht leidtun. Ich habe damit abgeschlossen. Ich will nur, dass du verstehst, warum ich in diesem Punkt so empfindlich bin.“ Er schien darauf zu hoffen, dass sich mehr zwischen ihnen entwickelte. Warum auch sonst sollte ihr das alles erzählen?
 
   Lisa nickte beschämt. Natürlich war Tom vom Schlimmsten ausgegangen, als er entdeckt hatte, dass sie ihm den wichtigsten Teil ihres Lebens verschwiegen hatte. Irgendwie hatte er ja auch recht damit, nur dass ihre Beweggründe andere waren. Seine Offenheit ließ Lisa keine andere Wahl, als ebenfalls ehrlich zu sein. 
 
   „Ich wollte dich nicht verletzen, aber mein Leben ist zurzeit verdammt kompliziert und ich wollte das nur einmal kurz vergessen dürfen. Deshalb habe ich dir nicht von Clementine erzählt. Ich wollte diesen Abend einfach genießen“,  erklärte sie und hob hilflos ihre Hände in die Höhe. 
 
   Tom stellte sich direkt vor sie und sah ihr fest in die Augen. „Was, Lisa? Was ist so kompliziert, dass du mir nicht einmal eine ehrliche Chance geben kannst?“ 
 
   Er lud sie ein, ihm zu vertrauen, doch sie zögerte. Er war immer noch ein beinahe Fremder. Aber das Gefühl von der Last ihrer Sorgen erdrückt zu werden und die unerklärliche Vertrautheit, die sie bei Tom empfand, ließen Lisa sich öffnen. Ruhig und aufmerksam stand er vor ihr und wartete, und sie erzählte ihm alles. 
 
   Von der Angst die Kontrolle zu verlieren, wenn sie sich auf jemand anderen verlassen musste, die schließlich verhinderte, dass sie sich aus ihrer belastenden Arbeitssituation befreite. Sie berichtete von ihren Sorgen um ihre Mutter, und von Christof. Ja, vor allem von ihm. 
 
   Lisa hatte immer mehr das Gefühl, dass er jeden ihrer Schritte belauerte, um nur ja keine Gelegenheit zu verpassen, sich bei ihr einzuschmeicheln. Dabei wurde er mit jedem Wort, bei dem es darum ging, die Belange der Scheidung zu klären, mürrischer, ja fast schon ungehalten. Lisa konnte sich nicht mehr gegen den Eindruck wehren, dass sie unweigerlich auf eine Katastrophe zusteuerte, und sie fürchtete dass Christof Clementine fallen lassen würde, ließ sie sich nicht zurückgewinnen. Nur um ihr das Leben schwer zu machen. 
 
   Tom lauschte schweigend ihrem Bericht. Nur hier und da legte er die Stirn verständnislos in Falten. „Ich hatte ja schon in der Brandnacht das Gefühl, dass hinter deiner Verzweiflung viel mehr stecken muss, als lediglich die Sorge um deinen Arbeitsplatz. Aber mit einem solchen Chaos habe ich wirklich nicht gerechnet“, sagte er schließlich. Er sah sie hilflos an.
 
   Lisa fühlte sich leer und ausgepumpt. Sie wollte sich umdrehen und einfach gehen, denn es änderte nichts an ihrer Lage, ihre Beweggründe noch weiter zu zerreden. Doch Tom ergriff sie am Arm und hielt sie zurück. „Warte.“
 
   Lisa sah ihn müde an. Was wollte er denn noch von ihr?
 
   „Was kommt jetzt?“, fragte Tom. 
 
   Lisa zuckte mit den Schultern und richtete ihren Blick auf das nette Kleinigkeiten. „Ich gehe wieder an die Arbeit und bete darum, dass ich die freie Stelle besetzen kann, bevor Christof mir seine aufgesetzte Hilfsbereitschaft um die Ohren haut. Zwar könnte ich auch die Scheidung noch ein wenig länger hinauszögern, aber das ist eigentlich das Letzte, was ich wirklich will.“ Sie hatte es zwar die letzten eineinhalb Jahre auch ausgehalten, noch mit Christof verheiratet zu sein, aber Lisa wurde das Gefühl nicht los, dass der Zeitpunkt für eine endgültige Trennung überreif war. Wenn sie jetzt nicht hart blieb, würde Christof nie damit aufhören, sie mit seinen Erwartungen unter Druck zu setzen.
 
   Tom hob seine Hand und strich ihr verlegen eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich dorthin verirrt hatte. Lisa war verwirrt über diese zärtliche Geste. Hatte sie irgendetwas verpasst?
 
   „Das klingt so als hättest du bereits eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie du bezüglich deiner Arbeit und allem anderen weiter vorgehen wirst. Aber das meinte ich eigentlich nicht, ich meinte uns. - Wie geht es weiter?“
 
   Lisa dämmerte zwar, dass Tom ihr irgendwie verziehen hatte, aber sie verstand dennoch nicht so recht. Hatte er etwa nicht begriffen, dass sie ihn für einen Abend ohne Sorgen missbraucht hatte und dass es keine Wiederholung geben konnte? Sie hob nachdenklich die Hand und strich mit ihren Fingerspitzen ganz leicht über die Stelle an ihrer Stirn, die Tom zuvor berührt hatte. War ihm ihre verfahrene Situation etwa egal?
 
   „Du denkst doch nicht, dass ich mich nur von einem anhänglichen Ex-Mann und ein wenig Zeitmangel abschrecken lasse? Erster wird auch irgendwann begreifen müssen, dass er dich verloren hat und das Problem mit deiner Arbeit wird sich früher oder später klären lassen. Bis dahin könnten wir uns eben nur verabreden, wenn deine Tochter bei ihrem Vater übernachtet“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 
 
   Lisa betrachtete sich die Spitzen ihrer ausgetretenen Turnschuhe, um Zeit zu schinden. Ihre Gedanken überschlugen sich, doch letztendlich schien nur eines von Bedeutung zu sein: Toms Sicht der Dinge war so herrlich unkompliziert, und er hatte einfach so beschlossen, dass sie sich näher kennenlernen sollten – Probleme hin oder her. Lisa konnte dem keine weiteren Zweifel entgegensetzen. 
 
   Sie hob ihren Blick und sah Tom in die Augen. „Von mir aus können wir uns für den nächsten Samstag verabreden.“ Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, auch wenn Lisa sich fragen musste, ob es klug war, sich weiter auf Tom einzulassen. 
 
   „Eine Bedingung hätte ich da allerdings noch“, sagte Tom und ergriff Lisas Hand. Mit seinem Daumen zog er streichelnde Kreise über ihre Handfläche. Lisa erschauderte. Die Zärtlichkeit, die in dieser einfachen Geste lag, überwältigte sie. Tom nahm seinen Blick von ihrer beider Hände und sah Lisa fest in die Augen. „Ich will Clementine kennenlernen.“
 
    
 
   


 
   
  
 

Kapitel 7
 
   „Ich will aber wissen, wohin wir gehen!“ Clementine stampfte bockig mit dem Fuß auf, und Lisa musste sich ein Lächeln verkneifen. Sie war so unglaublich süß, wenn sie wütend wurde. Die Trotzphase, in der die Kleine gerade steckte, war zwar manchmal auch ziemlich anstrengend, aber Lisa konnte vor allem nur über den festen Willen staunen, den dieses kleine Persönchen entwickelte. Clementine war für ihr Alter wirklich sehr selbstbewusst. Wenn sie etwas wollte, konnte sie stur wie ein Esel sein und mindestens genauso bockig werden, wenn man es ihr verweigerte. So wie jetzt die Information darüber, was Tom mit ihnen vorhatte. 
 
   „Ich habe wirklich keine Ahnung, Süße. Du musst dich wohl einfach überraschen lassen“, versuchte Lisa, Clementine zu vertrösten. An ihren zusammengekniffenen Augen konnte Lisa erkennen, dass sie kurz vor einem kleinen Wutanfall stand. Sie drehte sich zur Küchenzeile um, damit ihre Tochter das Grinsen nicht sah, das sie sich nicht länger verkneifen konnte. 
 
   „Weißt du, ich bestimme unser Ausflugsziel heute nicht, sondern ein Bekannter von mir“, erklärte sie Clementine weiter, während sie ihre Trinkflasche auffüllte. Es war ihre Bedingung für das Kennenlernen gewesen, Tom erst einmal keinen höheren Stellenwert einzuräumen. Vorher sollten sie herausfinden wohin das mit ihnen führte. Nicht dass Clementine ihr Herz noch an ihn hängte und er dann wieder aus ihrem Leben verschwand. 
 
   Lisa drehte den Deckel der Flasche zu und streckte sie Clementine entgegen. „Packst du die bitte in deinen Kindergartenrucksack?“
 
   Doch anstatt zu reagieren, sah Clementine sie fragend an. 
 
   „Alles in Ordnung, Schatz?“, hakte Lisa nach. 
 
   Clementine verzog nachdenklich den Mund. „Was ist denn ein Bekannter, Mammi?“, fragte sie. Seit sie im Kindergarten war, machte sie riesen Sprünge in ihrer Entwicklung, und auch wenn sie vorher schon sehr wissbegierig gewesen war, so wollte sie inzwischen alles ganz genau erklärt haben, das sie nicht verstand. 
 
   Lisa ließ sich vor ihrer Tochter in die Hocke sinken und strich ihr eine verirrte Strähne ihrer dunkelbraunen Haare hinters Ohr. „Ein Bekannter ist ein Mensch den man zwar kennt, aber nicht so richtig gut. Das wäre dann ein Freund. Und den Tom, mit dem wir heute etwas unternehmen werden, den kenne ich noch nicht so gut.“ 
 
   Clementine nickte zufrieden, nahm ohne weitere Diskussionen die Trinkflasche entgegen und trollte sich in den Flur, wo ihr Rucksack an der Kindergarderobe hing. 
 
   „Setz dir auch gleich den Sonnenhut auf, es ist zwar noch ziemlich bewölkt, aber am Nachmittag soll es richtig sonnig werden“, rief Lisa ihr hinterher und wischte sich ihre verschwitzten Handflächen an der Jeans ab. Sie war aufgeregt, schließlich hatte sie keine Ahnung, wie Clementine darauf reagieren würde, dass sie mit einem anderen Mann als ihrem Vater unterwegs sein würden. Zudem hatte Lisa wirklich keinen blassen Schimmer, was Tom vorhatte. Das beunruhigte sie, denn Tom hatte – das hatte er selbst gesagt – keinerlei Erfahrung im Umgang mit Kindern …
 
   Das Klingeln der Türglocke riss Lisa aus ihren Gedanken. Schnell schnappte sie noch eine Brezel aus dem Brotkasten und packte sie in Clementines Brotzeitdose. Wenn die Kleine Hunger bekam, konnte sie unausstehlich werden. Beinahe stolperte sie über ihre eigenen Füße, als sie in den Flur hastete.
 
   „Sind gleich unten“, informierte sie Tom durch die Gegensprechanlage. Sie hatten vereinbart, dass er sie mit dem Auto abholen würde, da er auch Lisa unbedingt überraschen wollte und sie das Ausflugsziel erst bei ihrer Ankunft erfahren sollte. 
 
   Sie half Clementine, sich die Klettverschlussturnschuhe und die leichte Steppjacke anzuziehen und machte sich dann selbst fertig. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie startklar waren, da sie erst noch ein Steinchen aus Clementines rechtem Schuh fischen und nach den Ärmeln ihres Pullovers suchen musste, die beim Anziehen der Jacke auf halber Höhe des Armes hängengeblieben waren. Erleichtert zog Lisa die Wohnungstür ins Schloss, als sie es endlich geschafft hatten.
 
   „Heinrich!“, jammerte Clementine. „Mammi, ich habe ihn vergessen. Der muss doch mit …“
 
   Lisa seufzte leise und sperrte die Tür wieder auf. Es hatte keinen Sinn darüber zu diskutieren ob Heinrich, das Kuschellämmchen, wirklich mitmusste. Clementine hatte ihn als sie noch ganz klein war als kleines Mitbringsel von Kathi bekommen und er war schnell zu ihrem wichtigsten Begleiter durch den Alltag geworden. 
 
   „Weißt du, wo du ihn zuletzt gesehen hast?“, fragte sie Clementine, als sie wieder im Flur standen. Clementine schüttelte den Kopf. Lisa war verzweifelt. Heinrich konnte wirklich überall in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung stecken. Einmal hatte sie ihn sogar im Waschbeckenunterschrank im Bad gefunden, warum auch immer Clementine ihn dort verstaut hatte. 
 
   „Denk mal genau darüber nach“, forderte sie ihre Tochter auf. Langsam war sie ein wenig genervt.
 
   „Ich glaube, er war mit mir auf dem Klo, wollte dann aber lieber dort bleiben.“
 
   Lisa flitzte los. Natürlich war Heinrich nicht im Badezimmer … Sie sah im Wohnzimmer nach und in Clementines Kinderzimmer. Schließlich fand sie den Liebling in der Küche auf einem Stuhl sitzend. 
 
   „Jetzt aber los“, mahnte sie ihre Tochter, die ihr Kuschellamm glücklich an sich drückte. 
 
    
 
   „Entschuldige, dass es so lange gedauert hat, aber wir mussten erst noch Heinrich suchen“, begrüßte Lisa Tom ein wenig atemlos. Er lehnte lässig mit verschränkten Armen an seinem Golf und sah ihnen mit einem angespannten Grinsen entgegen. Ganz offensichtlich hatte er gehörigen Respekt vor der Begegnung mit Clementine. Wahrscheinlich war ihm durchaus klar was von diesem Treffen abhing. Es würde schwierig zwischen ihnen werden, wenn die Kleine ihn nicht ausstehen konnte. 
 
   „Hallo ihr beiden“, begrüßte er sie steif und löste seine Arme, um sie Lisa entgegenzustrecken, ließ sie dann aber unschlüssig wieder sinken. Auch Lisa hatte keine Ahnung, wie sie in Clementines Gegenwart miteinander umgehen sollten. Es war auch ohne Kind im Schlepptau schon schwierig genug, einander näher kennenzulernen. 
 
   „Wir sind nicht zwei, wir sind drei!“, platzte Clementine heraus und sah Tom strafend an. Der warf einen verunsicherten Blick in Lisas Richtung, wandte sich dann aber Clementine zu.
 
   „Heinrich ist auch dabei“, erklärte sie Tom trotzig und streckte ihm das Kuscheltier entgegen. 
 
   Tom lächelte Clementine an. „Der Heinrich ist aber ein sehr schönes Schaf“, lobte er. Wahrscheinlich erhoffte er sich, damit Sympathiepunkte zu sammeln. Lisa wusste jedoch, dass er einen entscheidenden Fehler begangen hatte …
 
   „Er ist doch kein Schaf“, empörte sich Clementine und drückte Heinrich an sich, als müsse sie ihn vor Tom beschützen. „Er ist ein Lämmchen.“
 
   „Oh …“, Toms zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. Lisa grinste still in sich hinein. Es war wirklich niedlich, wie sich der gestandene Tom von ihrer selbstbewussten Tochter aus der Bahn werfen lies. 
 
   „Aber wenn Heinrich mal groß ist, ist er ein Schaf. Tom hat also nicht ganz unrecht“, kam sie ihm zur Hilfe und strich ihrer Tochter über den Kopf. „Außerdem solltest du lieber dich selbst vorstellen, anstatt Heinrich“, ermahnte sie sie. 
 
   Clementines Stimmung wandelte sich um hundertachtzig Grad. Verlegen über den Tadel
 
   verzog sie sich hinter Lisa und klammerte sich an ihrem Bein fest. Lisa fing Toms hilflosen Blick auf und lächelte ihn beruhigend an. „Schon okay, das ist die Trotzphase“, erklärte sie ihm, dass er nichts falsch gemacht hatte. Tom nickte erleichtert und ließ sich in die Hocke sinken. Auf Clementines Höhe angekommen, spähte er um Lisas Beine herum, um ihrer Tochter ins Gesicht sehen zu können. 
 
   „Also ich freue mich wirklich sehr, den Heinrich kennenzulernen. Wie du gemerkt hast kenne ich nicht viele Lämmchen, sonst hätte ich ja auch gewusst, dass er eins ist.“ Er ergriff eines von Heinrichs baumelnden Vorderbeinen. „Hallo Heinrich, ich bin Tom.“
 
   Clementine lachte leise und kam ein wenig aus ihrer Deckung hervor. 
 
   „Jetzt würde ich dich aber auch noch gerne kennenlernen“, wagte Tom sich weiter vor und streckte Clementine mit einem gewinnenden Lächeln die Hand entgegen. Geschmeichelt darüber, dass Tom sie damit wie eine Erwachsene behandelte, ergriff die Kleine die Hand. „Ich bin Clementine.“
 
   Tom nickte zufrieden. „Ich freue mich ganz besonders, dich kennenzulernen, Clementine. Und was würdest du davon halten, wenn ich dir zeige wo ich arbeite? Ich bin nämlich ein echter Feuerwehrmann.“
 
   Über Clementines Gesicht breitet sich ein freudiges Strahlen aus. „Dann will ich aber mit dem Feuerwehrauto mitfahren!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa beglückwünschte Tom im Stillen für seine Idee, als sie sah, wie Clementine auf der Feuerwache regelrecht aufblühte. 
 
   „Aber warum sitzt ihr denn hier rum, wenn ihr doch Feuerwehrauto fahren könntet?“, fragte Clementine Tom verständnislos, als sie bei ihrer Besichtigungstour in der Baracke ankamen. 
 
   Tom lachte herzlich und nahm Clementine an der Hand. „Wir wollen es uns nicht entgehen lassen, da runterzurutschen, wenn es einen Alarm gibt.“ Er führte sie tiefer in den Raum hinein und deutete auf ein Loch im Boden. In der Mitte war eine Stange montiert. Sogar Lisa staunte darüber, dass es sie tatsächlich gab, wie im Film.
 
   „Vorsicht, geh nicht zu nah hin. Nicht dass du noch runter fällst“, warnte Tom Clementine, als sie wagemutig an das Loch herantrat, und hielt sie an den Schultern fest. 
 
   „Darf ich auch mal rutschen?“, fragte sie und schenkte Tom einen treuherzigen Blick. Lisa freute sich darüber, denn so sah Clementine nur Mensch an, die sie mochte. 
 
   Tom erklärte ihr geduldig, dass das nicht wie beim Rutschen auf dem Spielplatz sei und sie erst groß werden und ganz viel üben müsse, um sich dabei nicht zu verletzen. Clementine zog eine enttäuschte Schnute. 
 
   „Na, wenn du mal Feuerwehrfrau wirst, dann kannst du die Stange runterrutschen so oft du magst“, tröstete Tom sie. Clementines Miene erhellte sich wieder. „Es gibt auch Feuerwehrfrauen?“, fragte sie erstaunt. Tom bejahte ihre Frage und erklärte Clementine noch vieles Mehr, während sie wieder die Treppe in den Hof hinabstiegen. Als sie in der Fahrzeughalle ankamen, war Clementine darüber informiert, woher die Feuerwehrleute wussten, dass es brannte, was sie anziehen mussten, um sich vor dem Feuer zu schützen und dass es auch andere Notfälle gab, zu denen sie gerufen wurden. Lisa hielt sich im Hintergrund und staunte darüber, wie geduldig Tom mit ihrer Tochter war und es verstand, alles kindgerecht zu erklären. 
 
   „Und da behauptest du, dass du keine Ahnung von Kindern hättest“, raunte sie ihm leise zu, während Clementine um eines der Fahrzeuge herumlief und es von allen Seiten bestaunte. 
 
   Tom lächelte sie befreit an. Wahrscheinlich hatte er auf ein positives Urteil von ihr gewartet. „Sie ist aber auch echt der Hammer! Ich hatte ehrlich nicht erwartet, dass ein Kind in diesem Alter schon derart fit ist. Du hast wirklich eine tolle Tochter“, antwortete er Lisa. Sie war stolz auf die Bewunderung, die dabei in Toms Stimme mitschwang. Immerhin war es zum Teil auch ihre Leistung, dass Clementine so klug war. 
 
   „Danke. Ja, sie ist wirklich etwas ganz Besonderes und das Wichtigste in meinem Leben.“
 
   Während sie Clementine schweigend dabei beobachteten, wie sie immer noch das Feuerwehrauto inspizierte, legte Tom eine Hand zwischen Lisas Schulterblätter und strich ihr sanft die Wirbelsäule auf und ab. Lisa wurde warm bei der vertraulichen Berührung. Sie mochte es, wenn Tom sie so selbstverständlich anfasste, als würden sie sich schon ewig kennen. Sie lehnte sich ein wenig gegen ihn, um die Geste zu erwidern, wobei sie Clementine nicht aus den Augen ließ. Auch wenn dieses Treffen sehr gut lief, sollte Tom für ihre Tochter vorerst nur ein Bekannter bleiben. 
 
   „Hey …“ Tom suchte Lisas ganze Aufmerksamkeit. Als ihren Kopf in seine Richtung drehte, lächelte er sie sanft an. „Ich denke, Clementine hat das Besondere von ihrer Mutter“, flüsterte er, und Lisa spürte, wie sich ein melancholisches Gefühl in ihr ausbreitete. 
 
   Da war dieser absolut umwerfende Mann, der sich so sehr um ihre Tochter und sie selbst bemühte. Aber nicht nur das. Mit wenigen, ganz einfachen Worten vermochte er ihr das Gefühl zu geben, dass sie wichtig war. Lisa wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so gefühlt hatte. Tom überrumpelte sie regelrecht damit und ein paar Tränen der Rührung verirrten sich in ihre Augen.
 
   „Nicht doch“, flüsterte Tom, und strich ihr sanft mit dem Daumen über die Wange, als sich eine davon aus ihrem Augenwinkel löste und übers Gesicht lief. 
 
   „Entschuldige. Ich weine nicht, weil ich traurig bin, sondern weil du so wundervoll zu Clementine und mir bist“, flüsterte Lisa beschämt und wischte sich die restlichen Tränen fort. 
 
   Tom legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. „Nein, du bist wundervoll.“ 
 
   Lisa spürte seinen warmen Atem auf ihren Lippen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er endlich bei ihr ankommen und sie küssen würde. 
 
   „Schau mal, Mammi, was die da machen!“
 
   Erschrocken löste sich Lisa von Tom und entfernte sich einen Schritt von ihm. Sie hatte Clementine ganz einfach vergessen, so sehr verzauberte Toms Gegenwart sie. Zum Glück schien die Kleine sie nicht beobachtet zu haben. Lisa schenkte Tom ein entschuldigendes Lächeln und gesellte sich zu ihrer Tochter. Sie stand am offenen Tor und deutete auf den Hof hinaus. „Das sieht ja interessant aus …“
 
   „Sie prüfen die Schläuche. Das müssen wir regelmäßig machen, wenn wir sie eine Weile nicht mehr benutzt haben. Nicht dass dann ein Feuer ausbricht und wir können es nicht löschen, weil der Schlauch ein Loch hat und das Wasser davonläuft“, erklärte Tom, als er zu ihnen trat. „Magst du dir das genauer ansehen?“
 
   Clementine nickte eifrig. Gemeinsam schlenderten sie auf den Hof hinaus, um das Schauspiel zu beobachten. Mit einer gewaltigen Kraft schoss das Wasser aus dem Feuerwehrschlauch, der von mehreren Männern gehalten wurde. Deshalb blieben sie in sicherer Entfernung stehen. 
 
   „Wenn es heiß wäre, könnte ich jetzt da unten durch rennen“, sagte Clementine bedauernd und deutete auf die glitzernden Wassertropfen, zu denen sich der feste Strahl aufspaltete. 
 
   „Ich weiß was viel besseres …“ Tom wackelte vielversprechend mit den Augenbrauen und pfiff durch seine Finger. Einer seiner Kollegen drehte ihnen den Kopf zu, und Tom zeigte mit dem Daumen in die Luft. Lisa verstand die Geste nicht, der Kollege offenbar schon. Er sagte etwas zu den anderen Männern, und plötzlich drehten sie sich in ihre Richtung. Lisa wollte erschrocken beiseite springen. Dann aber bemerkte sie, dass sie mit dem Schlauch nicht auf sie zielten, sondern hoch in den Himmel hinauf. Die Sonne brach durch die Wolkendecke. Als ihre Strahlen sich in den Wassertropfen brachen, entstand ein farbenprächtiger Regenbogen. 
 
   Tom tippte Clementine auf die Schulter und deutete darauf. Mit einem fröhlichen Jubeln sprang Clementine auf den Regenbogen zu und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis herum. Lisa beobachtete Toms Miene von der Seite. Sein Gesicht strahlte vor Zufriedenheit über Clementines kindliches Glück, das er heraufbeschworen hatte. Das war der Moment, in dem Lisa sich in Tom verliebte. 
 
   „Sie ist ein Sonnenschein“, sagte er und löste den Blick von der fröhlich herumhüpfenden Clementine. Er sah Lisa tief in die Augen. In seinem Blick konnte sie lesen, dass er begriff, dass er nicht nur Clementine glücklich gemacht hatte und wie es um ihr Herz stand. 
 
   Er ergriff wieder einmal ihre Hand und zog sie hinter den Stamm des Ahornbaums, der ganz in ihrer Nähe auf dem Hof stand. Lisa spürte die raue Rinde an ihrem Rücken, als Tom seine Hände um ihr Gesicht legte und sich an sie presste. Ehe sie es sich versah, lagen seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Trotz dieses forschen Überfalls, fühlte sich Toms Kuss aber sanft an. Das war viel zu wenig, sie wollte mehr …
 
   Mit einem ungeduldigen Seufzen, drängte sie sich Tom entgegen, bis sie zu einem tiefen Kuss verschmolzen. Sie spürte, wie Toms Zunge sich lockend in ihren Mund schob. Lisa gab ihm bereitwillig nach und vergrub ihre Hände in seinem etwas zu langem Haar, das stets charmant verwuschelt von seinem Kopf abstand. Es fühlte sich weich an, als es zwischen ihren Fingern hindurchglitt. Davon konnte sie einfach nicht genug bekommen. 
 
   Sie seufzte zufrieden und dränge sich noch enger an Tom. Doch anstatt den Kuss weiter zu vertiefen, löste er sich von ihr und trat ein paar Schritte zurück. Lisa lies mit einem frustrierten Laut ihre Arme sinken und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen den Baumstamm. Wann hatte sie sich zuletzt so sehr nach etwas gesehnt, wie nach Toms Berührungen? Lisa konnte sich nicht daran erinnern und wollte dieses lebendige Gefühl auskosten, das Tom in ihr weckte. Er ließ sie jedoch nicht lange, sondern stupste sie sanft mit dem Ellbogen an. Lisa öffnete widerstrebend die Augen und sah in sein lächelndes Gesicht. 
 
   „Na komm, Clementine wird sich nicht ewig von dem Regenbogen ablenken lassen.“
 
   


 
   
  
 

Kapitel 8
 
   Geschafft, die unumgängliche Büroarbeit war für heute erledigt … Lisa verließ das Café durch den Hintereingang, durch den man direkt zu den privaten Räumen gelangen konnte, ohne durch den Gastbereich zu gehen, und ging um das Gebäude herum. Vorne herrschte geschäftiges Werken. Die Zimmermänner leisteten ganze Arbeit, Ende der Woche würden sie wahrscheinlich damit fertig werden. 
 
   „Bis Freitag zur Abnahme“, verabschiedete sie sich und winkte den Männern zum Abschied zu. Der Meister nickte zustimmend in ihre Richtung und nagelte dann weiter das Dielenbrett an, an dem er gerade arbeitete. 
 
   Jetzt kam der unangenehmere Teil der unaufschiebbaren Erledigungen, die sie heute in Angriff nahm. Darum war sie nach der Baustellenbesichtigung auch gleich ins Büro gegangen und hatte die Warenbestellungen erledigt, damit sie nächste Woche den Betrieb wieder aufnehmen konnten. Außerdem hatte sie sich auch gleich um die neue Stellenausschreibung gekümmert. Was als Nächstes anstand, war ihr zwar mehr als unangenehm, aber sie musste es einfach tun. 
 
   Lisa trat auf den Gehsteig und fischte ihr Handy aus der Jackentasche. Sie rief den Eintrag in ihrem Telefonbuch auf und wartete geduldig, bis die Sekretärin sie durchstellte. Schließlich konnte sie das Anliegen vorbringen, das ihr schwer auf der Seele lastete. Während sie sich auf den Weg machte, Clementine abzuholen, besprach sie sich mit ihrem Anwalt.
 
   „Sie wollen abwarten? Ich verstehe nicht so recht. Ich dachte, sie wollen die Scheidung so schnell wie möglich über die Bühne bringen …“ 
 
   „Ja, schon. Aber die Situation ist ein wenig kompliziert. Es ist besser, wenn wir abwarten, bis sich meine Lage etwas beruhigt hat“, antwortete Lisa Dr. Stegmann, ihrem Anwalt. Sie war unzufrieden. Natürlich wollte sie die Scheidung unbedingt. Aber Christofs zunehmende Launenhaftigkeit ließ ihr keine andere Wahl mehr. Es war besser, ihn nicht noch mehr zu reizen, indem sie die letzten Schritte in die Wege leitete, die zu ihrer endgültigen Trennung notwendig gewesen wären. Jeden Tag, wenn sie Clementine abholte, machte Christof ihr noch deutlicher, dass er ihr Vorgehen nicht für guthieß. Als sie ihn gestern vorsichtig nach der Besuchsregelung für Clementine gefragt hatte, hatte er ihr ziemlich unwirsch erklärt, dass er sich sicherlich nicht von ihr hetzen und zu ihrem Anwalt schleppen lasse, nur weil es ihr nicht schnell genug gehen konnte. Das zornige Funkeln in seinen Augen hatte ihr beinahe Angst gemacht, als sie ihm vorgeschlagen hatte, es einfach bei der bisherigen Regelung zu belassen, sodass es für ihn nicht unbedingt nötig war, mit zum Anwalt zu gehen. Sie musste an Tempo rausnehmen und besonnener vorgehen, alles andere war zu riskant. 
 
   Lisa seufzte schwer und konzentrierte sich wieder auf das Telefonat. „Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn wir fortfahren können“, sagte sie und hörte, wie Dr. Stegmann am anderen Ende der Leitung ein leises Schnauben von sich gab. Es nervte ihn ganz offensichtlich, dass sie kurz bevor er seine Arbeit beenden konnte einen Rückzieher machte. Konnte ihm ja eigentlich egal sein, das Geld für die bisherigen Beratungsgespräche würde er so oder so bekommen. Und sie würde es nicht verschwendet haben, nahm sie sich vor, als sie das Gespräch beendete und das Handy wieder in der Jackentasche verstaute. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde sie vor Christofs Launen nicht mehr kuschen. 
 
   Grübelnd überquerte sie die Fußgängerampel in der Nähe seines Wohnhauses. Inzwischen könnte sie den Weg blind und rückwärtslaufend finden, so oft hatte sie ihn in den letzten Wochen gehen müssen … Vor Christofs Wohnhaus hielt sie kurz inne und sah an der Fassade zu den Fenstern seiner Wohnung hinauf. Natürlich würde sie ihm nicht von ihrer Entscheidung erzählen. Schließlich tat sie das nur, damit er sie und Clementine nicht gleich fallenlies. Und sie tat es für Tom und sich. Sie hatten nur eine echte Chance, wenn sich ihr Chaos lichtete. Wenn ihr aber vorher alles über dem Kopf zusammenbrach, war das keine gute Basis für eine Beziehung. 
 
   Widerwillig betätigte sie den Klingelknopf und stemmte die Haustür auf, als Christof den Türöffner betätigte, ohne sich an der Gegensprechanlage zu melden. Er hatte also wieder schlechte Laune. Lisa stieg mit einem mulmigen Gefühl die Stufen hinauf. Bereits an der Wohnungstür erwartete er sie. „Wer ist Tom?“, schleuderte er ihr entgegen, gerade als sie die letzte Stufe erreichte. 
 
   Lisa seufzte schwer. Sie hatte zwar erwartet, auf ihn angesprochen zu werden – Clementine redete zu Hause kaum noch von etwas anderem als von dem Nachmittag mit Tom - aber Lisa hatte gehofft, dass Christof nicht gleich seine Schlüsse ziehen würde. An seiner eisigen Miene konnte sie erkennen, dass er genau das bereits getan hatte. Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken. Hinter der kühlen Fassade brodelte es in Christof, das konnte Lisa an seinen zornig funkelnden Augen erkennen. 
 
   „Er ist ein Bekannter“, sagte sie möglichst beiläufig, wie sie es sich bereits in Gedanken zurecht gelegt hatte, und hoffte, dass Christof sie nicht gleich durchschaute. Er gab ein verächtliches Schnauben von sich und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. 
 
   „Aber natürlich! Und deshalb war er mit dir und Clementine auf einer Feuerwache?! Sie hat mir den ganzen Vormittag von ihm vorgeschwärmt.“
 
   Lisa legte widerstrebend die letzten Schritte zurück, die sie noch von Christof trennten. Dabei musste sie sich beherrschen, nicht zu herumzutrödeln, denn damit hätte sie ihm gezeigt, dass sie diesem Gespräch lieber ausweichen würde. 
 
   Äußerlich völlig ruhig blieb vor Christof stehen. Im Innern der Wohnung konnte sie den Fernseher hören. Er hatte Clementine vermutlich davorgesetzt, damit er sie in Ruhe ausquetschen konnte. Lisa zählte in Gedanken bis zehn und mahnte sich, ruhig zu bleiben. Christof sollte nicht sehen, dass sie nervös war. Was würde geschehen, wenn sie ihn nicht überzeugen konnte?
 
   „Er ist einer der Feuerwehrler, die am Einsatz im nette Kleinigkeiten beteiligt waren und hat bemerkt, wie fertig ich war. Ich habe ihm ein bisschen von meiner schwierigen Situation und von Clementine erzählt, deshalb wollte er uns ein wenig aufmuntern“, sagte sie und hielt gespannt den Atem an. Letztendlich hatte sie noch nicht lügen müssen, wenn sie auch Teile der Wahrheit ausließ. 
 
   Christof kniff misstrauisch seine Augen zusammen. „Wieso sollte er das tun, wenn er nicht scharf auf dich ist?“, hakte er angespannt nach, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er glaubte ihr nicht …
 
   Lisa hätte ihm am liebsten um die Ohren gehauen, dass ihn das alles überhaupt nichts anging. Doch stattdessen hatte sie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen. Christof musterte sie prüfend. Jetzt nur nicht Lügen, ermahnte Lisa sich im Stillen. Sie wusste, dass sie eine ganz schlechte Lügnerin war und dass er sie durchschauen würde. Sie lächelte zynisch. 
 
   „Selbst wenn Tom Interesse an mir hätte, habe ich nicht die Zeit, mich auf eine neue Beziehung einzulassen“, antwortete sie ausweichend, um möglichst dicht bei der Wahrheit zu bleiben. Christofs Anspannung ließ ein wenig nach, er schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein. Sein Blick blieb aber misstrauisch. 
 
   „Und?“ Er nickte ihr auffordernd zu. „Hast du Interesse an ihm?“
 
   Lisa trat unauffällig von einem Fuß auf den anderen und überkreuzte die Finger hinter ihrem Rücken. Vielleicht fiel es ihr ja so leichter zu behaupten, dass Tom sie nicht im Mindesten anzog.  
 
   „Mammi!“ Clementine schoss durch die Wohnungstür, legte die Arme um ihre Hüften und schmiegte das Gesicht an ihren Bauch. Strahlend sah sie zu ihr auf. „Treffen wir uns jetzt wieder mit Tom?“ 
 
   Lisa musste sich ein triumphierendes Grinsen verkneifen. Es sprach Bände, dass ihre Tochter nach dem Besuch bei ihrem Vater gleich zu Tom wollte …
 
   „Da hast du es!“, ereiferte sich Christof. Er klang eifersüchtig. 
 
   Lisa ignorierte ihn und richtete ihre Konzentration auf Clementine. Zum Glück hatte sie sie im entscheidenden Moment gerettet. „Nein, heute Nachmittag bleiben wir zu Hause. Ich sollte ganz dringend den Frühjahrsputz erledigen, bevor die Arbeit wieder anfängt“, erklärte sie ihrer Tochter. Die zog ein langes Gesicht. „Aber ich dachte, dass wir auf den Spielplatz gehen, wo doch die Sonne so schön scheint …“
 
   „Das dachte ich allerdings auch“, mischte sich Christof ein. Lisa sah ihn verärgert an. Das war eine Angelegenheit zwischen Clementine und ihr. Christof schien das aber anders zu sehen. Er lehnte sich lässig gegen den Türrahmen und sah Lisa herausfordernd an. 
 
   „Wie gesagt: ich dachte auch, dass wir drei zusammen was unternehmen könnten, bevor du wieder zum Workaholic mutierst. Immerhin hast du dir in der ganzen freien Zeit nicht einmal einen halben Tag dafür herausnehmen können. Aber so wie es aussieht, machst du auch in der Freizeit nichts anderes als arbeiten.“ Er setzte ein verächtliches Lächeln auf, dann glättete sich seine Miene wieder. „Ach nein, ich hatte ja ganz vergessen, dass du dich mit unserer Tochter lieber mit fremden Männern triffst, anstatt mit ihrem Vater“, sagte er gespielt versöhnlich.
 
   Lisa brodelte vor Wut. Sie krallte ihre Fingernägel in ihre Handflächen, um ein Ventil dafür zu finden. Um einen ausgewachsenen Streit zu vermeiden, sollte sie sich lieber nicht auf Christofs verächtliche Worte einlassen. 
 
   „Clementine und ich haben in den letzten Tagen sehr viel Schönes miteinander unternommen, erst vorgestern habe ich mir den ganzen Nachmittag Zeit für ihr Kindergartenfest genommen, zu dem du keine Lust hattest. Und den Haushalt muss ich schließlich auch irgendwann mal erledigen. Deiner Wohnung würde ein Frühjahrsputz jedenfalls auch nicht schaden“, erwiderte sie schnippisch, diese kleine Spitze hatte sie sich nicht verkneifen können. Mit hoch erhobenem Kopf machte sie auf dem Absatz kehrt und steuerte Clementine mit sich ziehend die Treppe an. Vor der ersten Stufe hielt sie kurz inne. „Vielleicht denkst du mal darüber nach, dass ich dir nicht von Tom erzählt habe, weil ich mit genau so einer Reaktion gerechnet habe“, sagte sie über die Schulter zu Christof und beeilte sich, von ihm wegzukommen, ehe er sein Verhör wieder aufnehmen konnte. Das war besser gelaufen, als sie erwartet hatte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa setzte sich auf einen der hölzernen Klappstühle auf ihrem kleinen Balkon und legte die Füße bequem auf den zweiten Stuhl. Ein kühler Luftzug ließ sie frösteln, aber sie wollte nicht gleich wieder reingehen, sondern die frische Abendluft noch ein wenig genießen. Sie zog sich den Strickponcho noch enger um die Schultern und griff nach ihrem Glas. Herrlich zufrieden nahm sie einen Schluck Rotwein. 
 
   Sie hatte am Nachmittag noch unerwartet viel geschafft, was vor allem Clementines guter Laune zu verdanken war. Wenn sie mies drauf war, hatte Lisa manchmal das Gefühl, mit der Hausarbeit nicht fertig zu werden. Ständig musste sie dann ihre Arbeit unterbrechen, aber heute war das gar kein Problem gewesen. Zuerst hatte Clementine ihr helfen wollen und hatte sich eine Weile mit Besen und Kehrschaufel beschäftigt, dann hatte sie sich in ihr Zimmer verkrümelt, um mit ihren Legomännchen „Feuerwehrfrau“ zu spielen. 
 
   Lisa schmunzelte. Tom hatte die Kleine wirklich beeindruckt. Ihre Gedanken um ihn vertieften sich, und Lisa musste leise seufzen. Seit dem Nachmittag, an dem er sie zum ersten Mal geküsst hatte, hatten sie sich nur einmal kurz sehen können. Entweder arbeitete er, oder sie hatte einen Termin. Die häuften sich so kurz vor der Wiedereröffnung des Cafés leider wieder. Und so hatte sie sich von Tom nur einen ganz kurzen Kuss in seiner Pause stehlen können, ehe er zurück an die Arbeit und sie Clementine vom Kindergarten abholen musste. Künftig würde es noch schwieriger für sie werden, wenn ihr Tag wieder ganz vollgepackt war und Tom eine gegenläufige Schicht hatte. 
 
   Auch in Zukunft würden also die wenigen intimen Momente, die ihr und Tom bisher vergönnt gewesen waren, eine Seltenheit bleiben. Das sehnsüchtige Ziehen in Lisas Brust verstärkte sich. Sie griff nach ihrem Handy, das auf dem Beistelltischchen neben dem Rotweinglas lag, und rief Toms Profil auf. 
 
   Sitze völlig erschöpft mit einem Glas Rotwein unter dem Sternenhimmel und muss an dich denken. Wünschte, du wärst bei mir …
 
   Lisa las die Nachricht noch einmal durch und schickte sie dann auf die Reise. Das Gefühl der Zugehörigkeit, das in ihr aufstieg, wann immer sie an Tom dachte, und der Rotwein machten sie mutig. Unter anderen Umständen wäre sie vielleicht nicht ganz so direkt gewesen. 
 
   Klingt himmlisch . Was hast du denn Anstrengendes gemacht? Hoffentlich nichts Unanständiges ohne mich ;-)…
 
   Lisa lächelte zufrieden. Tom hatte für seine Antwort nicht einmal eine Minute gebraucht, und dem spaßigen Ton der Nachricht nach schien sie ihn mit ihren Worten nervös zu machen. Das war gut …
 
   Würde es nicht wagen, unständige Sachen ohne dich anzustellen … Nein, im Ernst: hab die Fenster geputzt, Küchenschränke ausgemistet und Vorhänge gewaschen. Ziemlich langweilig …
 
   Lisa atmete tief durch und tippte auf Senden. Wenn sie schon nicht mit dem realen Tom flirten konnte, so wenigstens per Handy. Es dauerte wieder nicht lange und ihr Smartphone piepste erneut. Gespannt öffnete Lisa die neue Nachricht.  
 
   Ich kann mir dich sehr gut in einem „dieser“ Putzoutfits vorstellen !
 
   Puh, das war direkt. Tom stellte sich ein Rollenspiel mit ihr vor? Lisa wurde heiß. Mit der  freien Hand fächerte sie sich Luft zu. Jetzt war sie froh, dass sie Tom nicht persönlich gegenüberstand, sonst hätte er gesehen, welche Farbe ihre Wangen bei seinen Worten angenommen haben mussten. 
 
   Ehe Lisa sich eine nicht zu eindeutige, aber auch nicht zu langweilige Antwort überlegen konnte, klingelte ihr Smartphone wieder. Diesmal war es jedoch das Signal, das einen Anruf anzeigte. Lisa wischte sich ihre vor Aufregung feuchten Hände an ihrer Jogginghose ab, damit ihr das Handy nicht auf den Boden fiel, und nahm den Anruf an. Ihre Stimme klang vor Nervosität heiser. 
 
   „Hi“, sagte sie, mehr fiel ihr nicht ein. 
 
   „Hallo! Du lässt es dir ohne mich ja anscheinend richtig gut gehen“, antwortete Tom ihr fröhlich. „Sitzt gemütlich auf dem Balkon und machst mir die Hölle heiß.“
 
   Lisa musste sich räuspern. Er wollte also ihre Chatunterhaltung fortführen. Sie war sich nicht sicher, ob sie dazu imstande war. „Naja, vielleicht habe ich einfach ein wenig zu viel Wein abbekommen“, erklärte sie verlegen. „Ich trinke nicht sehr oft, da reicht ein halbes Glas schon aus, damit ich übermütig werde“, setzte sie rasch hinterher, als ihr klar wurde, wie das in Toms Ohren klingen musste. Er sollte sie schließlich nicht für eine Trinkerin halten. 
 
   „Ich finde das jedenfalls ziemlich unfair. Wenn, dann will ich schon auch ein Glas abhaben.“
 
   Lisa wurde ganz kribbelig. Konnte es sein …? Sie stand fahrig von ihrem Platz auf und trat ans Geländer. Angestrengt spähte sie auf die beleuchtete Straße vor ihrem Wohnhaus hinunter. Aber dort gab es zu viele Schatten, um eindeutig feststellen zu können, ob dort jemand stand. Sie wollte gerade umdrehen und sich wieder setzen, da hörte sie Tom leise lachen. „Du hast schon richtig gedacht.“ 
 
   Lisa sah, wie er aus dem Schatten des gegenüberliegenden Hauses trat und zu ihr hinaufwinkte. Etwas in ihrem Magen schlug einen Purzelbaum. „Okay, ich weiß jetzt aber nicht, wie ich das finden soll, dass du mich anscheinend beobachtest“, sagte sie gespielt unsicher, konnte aber die Freude über sein Erscheinen nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen. 
 
   „Hm, kann verstehen, dass das ziemlich unheimlich auf dich wirken muss. Aber tatsächlich war ich mit den Jungs ein Feierabendbier trinken und nur ein paar Straßen weiter, als ich deine Nachricht bekommen habe …“ Er überquerte die Straße und als er vor ihrem Haus ankam, legte er den Kopf in den Nacken, um den Blickkontakt nicht zu unterbrechen.
 
   Lisa grinste amüsiert, was er im Dämmerlicht der Außenbeleuchtung natürlich nicht sehen konnte. „Na dann komm schon hoch“, sagte sie gespielt genervt und legte auf. Schnell hastete sie in die Wohnung, um Tom die Haustür zu öffnen. Im Flur hielt sie kurz inne und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Schlabberhosen und der Strickponcho waren für ein viertes Treffen zwar noch viel zu gemütlich – da sollte sie besser noch sexy Jeans und ein aufreizendes Top tragen -, aber immerhin kam Tom unangekündigt vorbei. Wenigstens war ihr Make-up noch nicht völlig zerstört und so wie ihr kinnlanges Haar von der Arbeit zerstrubbelt war, sah es eher verwegen als ungepflegt aus. Lisa nickte sich entschlossen zu und betätigte den Türöffner. 
 
   „Wir müssen leise sein, Clementine schläft zwar, aber sie wird ziemlich schnell wach“, empfing sie Tom an der Wohnungstür. Nicht auszudenken, wenn sie Christof davon erzählen würde, dass der Feuerwehrmanns sie auch abends zu Hause besuchte. 
 
   „Geht in Ordnung“, flüsterte Tom und zog sie an sich. Anscheinend hatte er ohnehin nicht vor, sich viel mit ihr zu unterhalten. Lisa schmolz in seinen Armen dahin, als er sie hingebungsvoll küsste. Nur sehr widerstrebend ließ sie von ihm ab, als er seine Lippen von den ihren löste. Ein charmantes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. 
 
   „Na das nenne ich mal eine ordentliche Begrüßung … Hätte ich gewusst, dass du mich so empfängst, wäre ich schon viel früher abends mal bei dir hereingeplatzt.“
 
   Lisa fühlte sich ertappt. Schließlich hatte sie Tom ganz bewusst nicht zu sich eingeladen. „Ich dachte, das wäre zu riskant. Du weißt schon, wegen Clementine …“ Sie trat einen Schritt zurück, um Tom die Tür freizumachen. Es war das erste Mal, dass er bei ihr zu Hause war, wurde Lisa bewusst. Aufmerksam sah er sich in dem beengten Flur um. Dass überall ihre und Clementines Jacken herumhingen und Schuhe herumstanden, ließ ihn noch kleiner wirken. 
 
   „Naja, die Wohnung ist nicht unbedingt für zwei Personen ausgelegt“, erklärte Lisa verlegen. Ihr war wichtig, dass Tom nicht schlecht von ihr dachte und sie für chaotisch hielt. Er zog sich die Schuhe aus und folgte ihr leise ins Wohnzimmer. Auch dort sah er sich gründlich um. „Du scheinst das Beste daraus zu machen. – Schön habt ihr es hier“, sagte er schließlich. Sein Blick blieb für einen kurzen Augenblick an ihrem Schlafsofa hängen. Lisa spürte, wie sich ein erwartungsvolles Kribbeln in ihrem Unterkörper ausbreitete. Sie war schon viel zu lange nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen. Überhaupt hatte sie bisher nur mit Christof geschlafen und das lag schon über eineinhalb Jahre zurück. 
 
   Sie waren nicht allein, das sollte sie nicht vergessen. Solange Clementine im Nebenzimmer schlief, war es jedenfalls viel zu gewagt, sich auf Intimitäten einzulassen, die es erforderlich machten sich auszuziehen. Sie schüttelte ihren Kopf, um die aufregenden Bilder zu verdrängen, die sich unweigerlich vor ihr inneres Auge schoben – Sie und Tom nackt, in enger Umarmung. Das erregte Kribbeln zwischen ihren Beinen nahm zu. 
 
   „Ähm, was ist jetzt mit dem Wein?“, fragte sie möglichst locker, um sich davon abzulenken, und drehte sich um, um in die Küche zu gehen und ein Glas für Tom zu holen. Er hielt sie zurück. Lisa fühlte, wie sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen und erschauderte. Diese kleine Berührung von Haut auf Haut war beinahe schon zu viel. 
 
   Tom trat von hinten an sie heran und hauchte einen sanften Kuss auf ihren Nacken. Lisa spürte an ihrem Rücken, wie sich sein Brustkorb unter den beschleunigten Atemzügen schnell hob und senkte. Sein herber Duft stieg ihr in die Nase. Sie schloss ergeben die Augen. 
 
   „Der Wein war nur ein Vorwand. Ich denke, ein Bier ist genug für heute, schließlich muss ich noch Auto fahren“, flüsterte Tom und ließ seine Lippen weiter über ihren Hals wandern. Er schlang seine Arme um ihren Bauch und zog sie eng an sich. Seine Hände glitten etwas tiefer. Lisa stockte der Atem, als seine Finger knapp unter ihrem Hosenbund verweilten. Nur noch etwas tiefer … Sie drehte den Kopf nach hinten, damit Tom auch ihren Mund küssen konnte. Seine Leidenschaft raubte ihr den Atem. Lisa presste ihren Po fordernd an seinen Schoß. Erschrocken löste sie sich von Tom, als sie seine Erektion an ihrem Hintern spürte. Was tat sie da eigentlich?
 
   Beunruhigt wand sie sich aus seiner Umarmung und wandte sich verlegen zu ihm um. Sie wollte nichts mehr, als jeden Zentimeter von Toms Körper an sich fühlen, aber das ging eindeutig zu schnell. Wenn er jedoch so weiter machte, würde die Vernunft bald ihrer Sehnsucht zum Opfer fallen. 
 
   „Clementine schläft nebenan“, rief sie Tom und auch sich selbst ins Gedächtnis und brachte noch mehr Abstand zwischen sich und ihn, um zu verdeutlichen, was sie damit sagen wollte. 
 
   Auf Toms Gesicht breitete sich ein charmantes Grinsen aus. Anscheinend gefiel ihm die Unruhe, mit der sie auf ihn reagierte. Natürlich konnte ihm nicht entgangen sein, dass sie entgegen aller Vernunft kurz davor gewesen war mit ihm zu schlafen. Hoffentlich wagte er nicht einen weiteren Versuch sie zu verführen. Dem hätte Lisa nicht standgehalten. Zu ihrer Erleichterung akzeptierte er ihre Entscheidung, und anstatt sie wieder eng an sich zu ziehen, legte er lediglich federleicht den Arm um ihre Taille. So führte er sie auf den Balkon hinaus. 
 
   Lisa fuhr sich angespannt mit der Hand über die Stirn. Dieser Mann war eine Herausforderung für ihre Standhaftigkeit … Tom sah sie belustigt von der Seite an. Er schien genau zu wissen, welcher Kampf in ihr tobte. „Ich bin nicht hier, um mich bei dir zu betrinken und eigentlich auch nicht, um dich zu verführen.“ 
 
   Lisa ließ sich auf einen der Klappstühle plumpsen und wich peinlich berührt seinem Blick aus. Er musste sie für leicht zu haben halten, so einfach wie sie es ihm machte… 
 
   Tom ging vor ihr in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu gelangen. „Lisa, es gab noch nie eine Frau in meinem Leben, die ich so sehr gewollt habe wie dich. Aber genau aus diesem Grund benehme ich mich jetzt wie ein Gentleman. Wir sollten das hier wirklich langsam angehen lassen.“ 
 
   Lisa hob ihren Blick und sah Tom fasziniert an. Er fühlte sie also auch, diese seltsame Vertrautheit in einer durch und durch fremden Situation. Sie versank in Toms silbergrauen Augen. Er hob seine Hand und legte sie an ihre Wange.  „Ich bin hergekommen, weil ich einfach alles über dich wissen will, jede noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit, und ich dich doch noch so wenig kenne. Ich hab so viele Fragen an dich …“
 
   Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Mit seiner Ehrlichkeit schaffte es Tom, dass sie sich nicht länger für ihr Begehren schämte. „Na dann schieß mal los“, antwortete sie trocken und nickte in die Richtung des zweiten Stuhls. 
 
   Tom nahm dicht neben ihr Platz und legte einen Arm um ihre Schultern. Lisa lehnte sich vertrauensvoll an ihn und sog die Wärme in sich auf, die er ausstrahlte. Sein herbes Aftershave stieg ihr in die Nase. Neben der erwartungsvollen Anspannung, die Tom in ihr weckte, fühlte sie sich plötzlich so geborgen wie schon lange nicht mehr. 
 
   „Also, ich möchte wissen wie deine Woche war und das Sommerfest in Clementines Kindergarten, das du letztes Mal erwähnt hast. Magst du den Sommer lieber oder den Winter, Hunde oder Katzen? Und bevor ich es vergesse: was hast du für eine Schuhgröße?“
 
   Lisa musste herzlich lachen. Immer noch schmunzelnd sah sie zu Tom auf, als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte. „Du willst nicht wissen wie alt ich bin, aber die Größe meiner Füße interessiert dich?“ 
 
   Tom neigte verlegen den Kopf zur Seite, wobei seine Bartstoppeln Lisas Wange berührten. Das zarte Kratzen ließ ihr einen Schauder über den Rücken wandern. 
 
   „Naja, immerhin war Aschenputtels Alter doch auch völlig egal“, erklärte er. Lisa zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Tom grinste breit. „Hätte der Märchenprinz jedoch ihre Schuhgröße gekannt, hätte er nicht so viel Zeit verschwenden und nach ihr suchen müssen.“
 
   Lisas spürte, wie ihr Herz erwartungsvoll gegen ihre Rippen sprang. Sie verstand, was Tom ihr damit sagen wollte: Sie könnte die Eine für ihn sein. Der Mensch, auf den man sein Leben lang wartete. Die Person, von der man nicht einmal sagen konnte, warum sie es war, wenn sie endlich vor einem stand. Und sie fühlte es auch. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Das hat er nicht gesagt!“, rief Kathi aus, kaum dass Lisa ihren Bericht beendet hatte. Seit Tom bei ihr gewesen war, waren einige Tage vergangen, doch sie fand erst jetzt die Ruhe, Kathi von dem Abend zu erzählen. Die letzten Tage vor der Widereröffnung des nette Kleinigkeiten hatten Lisa noch mit viel Arbeit versorgt, und morgen ging es dann wieder richtig los. 
 
   Sie nahm ihren Blick von Clementine, die konzentriert Sand zu einem Haufen – einem Märchenschloss, wie sie gesagt hatte – auftürmte, und sah grinsend ihre Schwester an. 
 
   „Ich schwöre dir, dass er mich nach der Schuhgröße gefragt hat und auch, dass er den Vergleich zu drei Nüsse für Aschenbrödel gezogen hat“, antwortete sie. Kathi verzog verzückt das Gesicht. „Gott, ist der süß. Den will ich unbedingt auch bald kennenlernen. Immerhin scheint er wie für dich gemacht zu sein.“
 
   Lisa nickte versonnen. Ja, Tom war für sie bestimmt. Ihre Miene verdüsterte sich, als sie daran dachte, dass es von nun an aber noch schwieriger für sie werden würde, sich zu sehen. 
 
   „Warten wir ab, wie es sich entwickelt“, teilte sie Kathi reserviert mit. Bereits bei dem Gedanken daran, dass Tom und sie scheitern könnten, hätte sie heulen können. 
 
   Kathi sah sie perplex von der Seite an. „Was jetzt? Du erzählst mir total verliebt von seinem Überraschungsbesuch und dann spielst du die Eiskönigin? Ich bin verwirrt.“ 
 
   Lisa konzentrierte sich wieder auf Clementine. Sie verzierte gerade das Märchenschloss mit Gänseblümchen. „Ich gebe ja zu, dass er selbst wie ein Märchenprinz in mein Leben geplatzt ist. Aber leider befinden wir uns nicht im Märchen.“ Mit einem schweren Seufzen sah sie Kathi wieder an. „Ab morgen hetze ich wieder durch den Alltag, und auch wenn das hoffentlich bald vorbei ist, weiß ich nicht, wie Christof auf ihn reagieren wird. Allein schon die Andeutung, dass ich mich auf einen anderen einlassen könnte, lässt ihn fast ausflippen.“
 
   Kathi nickte verständnisvoll und holte die belegten Brote aus dem Rucksack, die sie sich für die Stunden auf dem Spielplatz mitgenommen hatten. „Er weiß also noch nichts von Tom?“, vermutete sie mehr, als sie fragte. 
 
   „So ist es“, bestätigte Lisa und nahm das Schinkenbrot entgegen, das Kathi ihr reichte. „Und das sollte besser noch eine ganze Weile so bleiben. Jedenfalls so lange, bis ich nicht mehr auf seine Unterstützung angewiesen bin.“
 
   Kathi kaute nachdenklich auf dem Bissen herum, den sie gerade genommen hatte. „Ich sagte ja, dass der Kerl dir noch Schwierigkeiten machen könnte …“, nuschelte sie. 
 
   „Es ist so unfair“, brach es aus Lisa heraus. Sie hatte keinen Hunger und legte daher das Brot zurück in die Dose, die Kathi zwischen ihnen auf die Bank gestellt hatte. „Ich ziehe sogar die Scheidung in die Länge, nur um Christof bei der Stange zu halten. Und er nutzt die Situation aus und zieht immer engere Kreise um mich. Heute Morgen hat er mich sogar angerufen und mir allen Ernstes vorgeschlagen, dass wir doch zusammen in den Zoo gehen könnten – als Familie. Und das an meinem letzten richtig freien Tag. Für Clementines Kindergartenfest hatte er aber keine Zeit, da hätte er mich schließlich mit den anderen Müttern und Vätern teilen müssen.“
 
   Kathi schien zu verstehen. Bedrückt ließ sie ihr Brot sinken, anscheinend hatte sie ihr ebenfalls den Appetit verdorben. „Er verschließt die Augen ganz einfach vor der Realität und will heile Familie spielen. Wenn du mich fragst, musst du reinen Tisch machen, egal was dann passiert. Vorher wirst du für Tom nicht richtig frei sein.“
 
   Lisa schüttelte bedrückt den Kopf. „Ich brauche doch nur ein wenig Zeit …“
 
   


 
   
  
 

Kapitel 9
 
   Rechnungen, Rechnungen und nochmal Rechnungen. Lisa schob unmutig die Papiere auf ihrem Schreibtisch hin und her. Sie war nicht fähig, ihre Arbeit anzugehen. Zuviel war liegengeblieben. Hätte sie sich doch in ihrer Zwangspause mehr um den Papierkram gekümmert. 
 
   Aber sie hatte die Zeit in vollen Zügen genossen, und Clementine war regelrecht aufgeblüht. Ein weiterer Grund, warum Lisa an ihrem ersten Tag ein schlechtes Gefühl hatte. Das nette Kleinigkeiten hatte sich endgültig zum Störfaktor eines glücklichen Lebens gewandelt. 
 
   Lisa schnupperte an dem Strauß frischer Frühlingsblumen, um die zermürbenden Gedanken loszuwerden. Die ersten Bewerbungen hatte sie heute Morgen schon im Briefkasten vorgefunden. Wenigstens etwas Gutes an diesem Tag … Und dann war da ja auch dieser wundervolle Strauß von Tom, der ihr kurz nach Arbeitsbeginn geliefert worden war. 
 
   „Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über die Arbeit, alles wird gut!“, stand auf dem kleinen Kärtchen, das dabei gewesen war. Lisa seufzte leise. Tom verstand sie und wollte, dass sie den richtigen Weg für sich fand. Er machte ihr ganz im Gegensatz zu Christof aber keinen Druck, sondern wollte einfach nur, dass sie glücklich war. 
 
   Lisa verbannte ihre wohlwollenden Gedanken in den Hintergrund, schließlich hatte sie jede Menge zu tun, und zu allererst würde sie sich die Bewerbungen genauer ansehen. Ein wenig besser gelaunt machte sie sich an die Arbeit. 
 
    
 
   Das ungestüme Klopfen an der Bürotür ließ Lisa zusammenschrecken. Wie spät war es eigentlich? Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass sie über eine Stunde lang Lebensläufe und Zeugnisse genauestens studiert hatte, nur um festzustellen, dass diese potenziellen Mitarbeiter eine Zumutung für das Café gewesen wären – Ausbildungsabbrecher, Schüler auf Nebenjobsuche und Leute, die die Arbeitsagentur zwang sich zu bewerben. Bereits zwischen den Zeilen war herauszulesen, dass diese sich nur meldeten, um nicht wegen Verweigerung mit einer Kürzung ihrer Bezüge sanktioniert zu werden. 
 
   „Ja?“, rief Lisa ungeduldig, als es wieder klopfte. Die Tür schwang auf und Clementine kam hereingestürmt. Auf ihrem Gesicht waren deutlich Tränenspuren zu sehen. 
 
   „Mammi“, rief sie und stürzte sich in Lisas Arme. Christof folgte ihr ins Büro und sah Lisa vorwurfsvoll an, die ihrer Tochter wieder und wieder über den Kopf streichelte. 
 
   „Was ist denn passiert, mein Schatz?“, fragte sie beunruhigt. Dass Clementine bereits an ihrem ersten Tag völlig aufgelöst mit ihrem Vater hier aufkreuzte, war kein gutes Zeichen. 
 
   „Ich habe sie wie immer vom Kindergarten abgeholt, aber sie hat sich geweigert, mit zu mir zu gehen und wollte unbedingt zu dir …“, teilte ihr Christof mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck mit. Lisa hätte ihn am liebsten von ihrem Schreibtisch gestoßen, als er sich auf die Kante setzte und sie abwartend ansah. Wahrscheinlich hatte er sich auch nicht besonders bemüht. Natürlich fiel es Clementine schwer, sich wieder umzustellen. 
 
   „Ist schon gut, Schatz“, versuchte sie ihre Tochter zu trösten und sah Christof giftig über ihren Kopf hinweg an. „Ich mache dir jetzt einen Vorschlag: wir gehen jetzt nach vorne und du darfst vor dem Essen ausnahmsweise ein kleines Stück Kuchen haben. Und dann geht der Papa mit dir auf den Spielplatz.“ 
 
   Clementine nickte schniefend und löste sich von Lisa. „Ich will aber den mit den Kirschen und der Schokolade. Und dann will ich nichts mehr essen. Papa macht mir immer nur eine Dose auf, das schmeckt mir nicht.“
 
   Na da hatte sie doch den Grund. Clementine hatte sich wieder an ihr selbstgekochtes Essen gewöhnt. Kein Wunder, dass sie sich nicht mit Christofs Dosennahrung zufriedengeben wollte. Dabei hatte er ihr schon öfter versprochen, dass er sich dazu aufraffen würde, Clementine Nachmittags, wenn er sie abholte, etwas Ordentliches zuzubereiten. Im Kindergarten aß die Kleine nur eine mitgebrachte Brotzeit zu Mittag. Es war jedoch typisch für Christof, große Versprechungen zu machen, nur um sie dann nicht einzulösen.
 
   Obwohl Lisa innerlich brodelte, sagte sie nichts, um den Streit zu verhindern, der automatisch ausgebrochen wäre. Das war nichts für Kinderohren. Stattdessen nahm sie Clementine an der Hand und führte sie zum Büro hinaus. Christof trottete ihr wie ein treudoofer Hund hinterher. Lisa hasste ihn in diesem Moment. Er hatte sicher nicht einmal versucht, Clementine zu überzeugen. Lieber kreuzte er hier auf, nur um ihr schlechtes Gewissen zu verstärken. 
 
   Als Clementine zufrieden vor ihrem Kuchen saß, nahm Lisa Christof beiseite, um ihn zur Rede zu stellen. Ehe sie aber auch nur ein Wort sagen konnte, hob er abwehrend die Hände. 
 
   „Ich weiß, ich weiß, ich habe es versprochen. Aber mein Kühlschrank ist fast leer, da konnte ich heute einfach nicht kochen“, redete er sich heraus, doch Lisa hatte seine Ausflüchte satt. „Dann musst du dich einfach besser organisieren. Immerhin weißt du schon seit Mitte letzter Woche, dass Clementine ab heute wieder bei dir zu Mittag isst.“ Sie musste sich zusammennehmen, um nicht zu laut zu werden. Christofs genervte Miene verstärkte ihre Wut. 
 
   „Sie wird ja wohl auch von Ravioli satt“, murrte er. „Außerdem habe ich etwas dagegen, wenn du mir sagst, was ich zu tun habe. So wie gerade eben … Versprichst Clementine einfach, dass ich mit ihr auf den Spielplatz gehe.“ 
 
   Lisa hätte ihn am liebsten geschüttelt. „Sag mal, merkst du noch was? Sie war völlig aufgelöst und es hätte ihr sicherlich gut getan, wenn du versucht hättest, sie aufzumuntern. Stattdessen schleppst du sie hierher, um sie mir zu präsentieren.“ – Um mir zu zeigen, was für eine schlechte Mutter ich bin, hätte sie beinahe gesagt. Doch sie wollte Christof nicht die Genugtuung gönnen, dass die Botschaft bei ihr ankam. 
 
   Er zuckte mit den Schultern und wandte sich Clementine zu, die ihren Kuchen aufgegessen hatte. „Dann machen wir eben was Mama sagt. Daheim darfst du dann fernsehen, bis sie dich abholen kommt.“
 
   Lisa sah der Kleinen unglücklich hinterher, als sie an der Hand ihres Vaters das Café verlies. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Clementine hat so klein und verletzlich ausgesehen, wie sie weinend vor mir stand. Ich bin so blind gewesen, als ich nach und nach in diesen Schlamassel hineingerutscht bin. Die Beförderungen sind mir wohl zu Kopf gestiegen. Aber jetzt sehe ich die Dinge zum ersten Mal richtig klar: es ist endgültig genug. Clementine braucht mich!“ 
 
   Tom nickte verstehend. Er war, wie schon das letzte Mal, nach Feierabend vorbeigekommen, damit sie sich überhaupt sahen. Und wie bereits beim letzten Mal saßen sie in der lauen Abendluft auf Lisas Balkon, um die wenigen ruhigen Minuten auszukosten, die sie füreinander aufbringen konnten. Doch Lisa konnte sich einfach nicht entspannen und genießen, dass Tom hier war.  Sie hatte gerade mal die erste Arbeitswoche hinter sich gebracht und schon die Nase gestrichen voll. Die Zwangspause hatte ihr die Augen geöffnet.
 
   „Und was willst du jetzt machen, den Job hinschmeißen?“
 
   Lisa seufzte schwer und kuschelte sich mit dem Rücken enger an Tom. Er saß hinter ihr und hatte seine Arme um sie geschlungen. Es tat so gut, seine Ruhe zu spüren und dass er ihr zuhörte, ohne ihr Vorwürfe zu machen. „Mitte der Woche ist Bewerbungsschluss. Wenn bis dahin kein tauglicher Kandidat dabei ist, werde ich kündigen.“ Ihre Entscheidung laut auszusprechen, erleichterte sie. Diesmal würde sie den Ausstieg nicht verpassen. 
 
   „Das fällt dir nicht leicht, oder?“, fragte Tom besorgt. Nachdenklich legte er das Kinn auf ihrem Scheitel ab. „Wird dir das Café nicht auch fehlen?“
 
   Lisa ergriff Toms Hand und verflocht ihre Finger mit den seinen. Es waren Verbindungen wie diese, denen sie den höchsten Stellenwert in ihrem Leben einräumen wollte. „Natürlich werde ich die Arbeit im nette Kleinigkeiten auch vermissen. Es ist selten etwas nur gut oder schlecht, aber wir müssen unsere Entscheidungen so treffen, dass wir damit leben können. Und ich kann einfach nicht länger dabei zusehen, wie Clementine ständig zu kurz kommt. Bereits vor dem Brand hatte ich mir eine Frist gesetzt, und ich habe gesehen, wie sehr sie es genossen hat, ihre Mama wieder mehr für sich zu haben.“ Lisa war sich sicher, dass das der richtige Weg war. „Natürlich will ich nicht ewig auf Kosten anderer leben und mich nach etwas Passenderem umsehen“, setzte sie schnell hinterher. Tom sollte sie nicht für eine Ausbeuterin halten.  
 
    Sanft strich er mit seinen Fingerspitzen immer wieder ihren Arm auf und ab. Lisa sog das friedliche Gefühl in sich auf. „Du tust schon das Richtige“, flüsterte Tom in ihr Haar. 
 
   „Ja, das denke ich auch. Und dann kann ich Christof endlich vor vollendete Tatsachen stellen“, stellte Lisa zufrieden fest. Sie fühlte sich, als würde sie den Stahlring sprengen, der sich in den letzten eineinhalb Jahren immer enger um ihren Brustkorb geschnürt hatte. Sie tat das nicht nur für Clementine, sondern auch, um sich selbst zu befreien. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Stapel Bewerbungsmappen, der sich auf ihrem Schreibtisch türmte, schien Lisa zu verhöhnen. Sechs Bewerber und alle nicht geeignet … Lisa schüttelte resigniert den Kopf. Es machte keinen Sinn, es noch weiter hinauszuzögern. Sie nahm ihr Handy zur Hand, das sie vor sich auf den Schreibtisch gelegt hatte, und wollte Tom eine Nachricht schicken. Sie brauchte seinen Beistand, um den nächsten Schritt zu wagen: Nathalie und Emily anrufen, um sich mit ihnen über ihre Lage zu besprechen. Vielleicht, so hoffte Lisa, würde ihnen ja noch etwas einfallen und es wäre gar nicht nötig zu kündigen. Aber zuerst brauchte sie Toms ermutigende Worte, um sich zu überwinden.
 
   Ehe sie jedoch den Text eingetippt hatte, klingelte das Telefon. Tom dachte anscheinend auch gerade an sie und ihre prekäre Lage. 
 
   „Hey, ich wollte dir gerade schreiben“, meldete Lisa sich. 
 
   „Und? Wie sieht es aus? Ich hoffe, du hast nicht schon gekündigt“, unterbrach Tom sie ein wenig atemlos. So kannte Lisa ihn gar nicht. Für gewöhnlich war er die Ruhe in Person. 
 
   „Alles in Ordnung? Du klingst irgendwie ziemlich abgehetzt“, stellte sie mit einem nervösen Flattern in der Magengegend fest. Toms Lachen beruhigte sie ein wenig. 
 
   „Alles bestens“, antwortete er, „Aber jetzt sag schon: hat sich doch noch eine vielversprechende Bewerbung auf deinen Schreibtisch verirrt? Und wenn nicht, dann sag mir bitte, dass du noch nichts unternommen hast.“
 
   Lisa legte verwirrt die Stirn in Falten. „Nein, es gibt niemanden, den ich auch nur zum Gespräch einladen würde. Aber wieso ist dir plötzlich so wichtig, dass ich es weiter durchziehe. Ich dachte, du verstehst, dass ich das nicht kann.“ Sie fühlte, wie sich der Stahlring um ihre Brust wieder enger zuschnürte. Würde es ihrer Beziehung schaden, wenn Lisa eine so wichtige Entscheidung ohne Toms Rückhalt fällte?
 
   „Darum geht es nicht“, antwortete Tom zu Lisas Überraschung. „Aber ich denke, dass ich jemanden für dich gefunden habe.“
 
   „Okay“, sagte Lisa gedehnt. Sie war skeptisch, aber auch aufgeregt. Hatte Tom überhaupt eine Ahnung davon, welche Kriterien ein Mitarbeiter des nette Kleinigkeiten erfüllen musste?
 
   „Also sie heißt Jasmin, ist die Frau einer meiner Kollegen, und ist absolut zuverlässig. Einen Haken hat die Sache allerdings - “
 
   Aha, es gab also ein Aber. Das Gefühl von Hoffnung, das kurz in Lisa aufgeflackert war, erlosch. „Es ist ja lieb von dir, dass du dir so viele Gedanken darum machst, aber wenn du schon Bedenken hast, ehe sich diese Jasmin überhaupt bei mir vorgestellt hat, sollte ich vielleicht nicht länger zögern und einfach einsehen, dass sich die Situation im Moment nicht zufriedenstellend klären lässt, und meine Haut retten.“
 
   „Jetzt warte doch erst mal ab, was ich zu sagen habe“, widersprach Tom ihr ungeduldig. Als sie nichts weiter dazu sagte, fuhr er fort: „Also der Haken ist, dass Jasmin nicht vom Fach ist, sondern eigentlich Erzieherin, und sie ist schwanger. Wegen irgendeines Bakteriums oder Virus, oder was weiß ich, darf sie seit sie ihre Schwangerschaft bekannt gegeben hat nicht mehr im Kindergarten arbeiten. Jasmin ist aber nicht der Typ, der sich auf die faule Haut legt, deshalb sucht sie dringend nach einer Tätigkeit bis zum Mutterschutz. Das bedeutet, dass es nur eine vorübergehende Lösung wäre, aber zumindest würdest du dir damit mehr Zeit verschaffen.“
 
   Lisa begrub den letzten Rest Hoffnung. „Das macht doch keinen Sinn, Tom. Zum einen hat sie keine Ahnung vom Fach und zum anderen kann ich mich nicht auf sie verlassen. Gott, ich weiß noch wie ich mich gefühlt habe, als ich schwanger war: ständig müde und erschöpft. Und da soll sie stundenlang im Laden stehen, und das auch noch bis in die Nachtstunden?“ Lisa winkte frustriert ab, was Tom natürlich nicht sehen konnte. Aber auch am Tonfall ihrer Stimme musste er erkennen können, wie abwegig ein Versuch war.
 
   „Lerne sie wenigstens kennen“, bat Tom jedoch unnachgiebig. „Ich verspreche dir, du wirst überrascht sein. Und vielleicht kann ja einer deiner Mitarbeiter seine Schicht für eine gewisse Zeit tauschen, damit es für Jasmin einfacher wäre?“
 
   Irgendetwas in Lisa bewog sie dazu, dieser Jasmin eine Chance einzuräumen. Vielleicht war Tom einfach überzeugend genug, vielleicht lag es aber auch nur an ihrer Verzweiflung. Sie wollte ihre Stellung einfach nicht aufgeben, sondern, dass ihre Arbeit wie früher war, ihr Spaß machte und nicht all ihre Freizeit raubte. 
 
   „Na gut, sie soll sich vorstellen. Gib ihr doch bitte die Nummer und sag ihr, dass sie sich melden soll, damit wir ein Treffen vereinbaren können. Außerdem soll sie am besten schon eine Bewerbungsmappe vorbereiten, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass ich damit nicht besonders viel anfangen kann“, sagte Lisa und hoffte, dass sie diese weitere Verzögerung nicht bereuen würde. Wenigstens ging es dabei nur um ein paar Tage …
 
   Tom lachte herzlich. Lisa verstand nicht so recht, was er so lustig fand. „Ähm, ich kann sie dir auch gleich geben … Als Lukas, mein Kollege, sie angerufen hat, um sie zu fragen, ob sie sich vorstellen könne in einem Café zu arbeiten, war sie so aufgeregt, dass sie gleich zur Wache gekommen ist.“
 
   Lisa musste nun auch grinsen. Dieser Jasmin schien ziemlich langweilig zu sein …
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Hi, ich bin Jasmin!“ 
 
   Lisa wurde von dem Wirbelwind, der in ihr Büro gefegt kam, kaum dass sie „Herein“ gesagt hatte, völlig überrumpelt. Jasmin sah auch nicht gerade aus wie eine Erzieherin – zumindest nicht wie die, die Lisa kannte -, oder gar wie eine werdende Mutter. 
 
   Lisa bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen, und sah sich Jasmin sprachlos über ihre flippige Erscheinung genauer an. 
 
   Alles an ihr schien in Bewegung zu sein, soviel Energie strahlte sie selbst in einer ruhigen Position aus. Ihr hellblondes Haar, das von blauen Strähnen durchzogen wurde, stand zu vielen kleinen Schwänzchen frisiert von ihrem Kopf ab. Zusammengehalten wurde die kreative Frisur mit grell gefärbten Haargummis. Jasmin schien auf Farbe zu stehen. Das war auch an ihrem neongelben Shirt zu erkennen, das ihr über die rechte Schulter hinuntergerutscht war, sodass die nackte Haut zum Vorschein kam. Nur die schwarzen Leggins waren unauffällig – zumindest auf den ersten Blick. Auf den zweiten konnte man an den unmöglichsten Stellen Löcher entdecken, die eine neonpinke Netzstrumpfhose freilegten. 
 
   Lisa musste sich dazu zwingen, Jasmin ins Gesicht zu sehen, um nicht ihre Fingernägel anzustarren. Die waren schwarz lackiert und mit Punkten in den allgegenwärtigen Neonfarben verziert worden. Jasmin grinste sie erwartungsvoll an. Insgesamt sah sie vielmehr aus wie ein hippes Schulmädchen, als eine Erwachsene. Unterstrichen wurde dieser Eindruck von Jasmins zierlicher Figur. Lisa war enttäuscht, auch wenn sie die erfrischende Erscheinung der jungen Frau irgendwie mochte. Anscheinend kümmerte sie sich überhaupt nicht darum, was andere über sie dachten. Und sie sollte ihre Rettung in letzter Not sein?
 
   „Ähm, es ist wirklich ganz toll von Ihnen, dass Sie gleich bereit waren, vorbeizukommen, aber - “ Lisa sah sich hilfesuchend um. Schließlich konnte sie Jasmin ja schlecht sagen, dass sie jemanden wie sie nicht in den Laden stellen wollte, weil sie keine Ahnung hatte, wie die Kunden auf sie reagieren würden. Schließlich wollte sie Jasmin nicht verletzen. Ihr Blick blieb an der Bewerbermappe hängen, die sie ihr vor die Nase gelegt hatte. Sie griff danach und blätterte darin herum. 
 
   „Naja, ich sagte ja auch Tom schon, dass es ziemlich schwierig für jemanden sein wird, der nicht vom Fach ist.“ Sie hoffte, dass Jasmin ganz einfach einen Rückzieher machen würde und sie nicht unhöflich werden musste. Zu Lisas Entsetzen, lächelte Jasmin aber nur noch breiter und winkte gelangweilt ab. „Ach wo! Ich kann gut mit Menschen, und Kaffee kochen kann ich auch. Den Rest lerne ich ganz einfach. Ich besitze eine recht schnelle Auffassungsgabe!“ Sie rutsche hibbelig ganz nach vorne an die Kante ihres Stuhls und kaute hektisch wie ein Frettchen auf einem Kaufgummi herum. 
 
   Lisa verkniff sich ein Lächeln. Wahrscheinlich hatte sie vergessen, den Kaugummi zu entsorgen und ihn in ihrer Backentasche verstaut. Aber dieses quirlige Persönchen musste wohl irgendwo seine Energie loswerden, von Müdigkeit keine Spur. 
 
   „Haben Sie schon mal einen Kaffeevollautomaten bedient? Am besten wäre es natürlich, wenn sie sich mit Industriekaffeemaschinen auskennen würden …“ 
 
   Jasmin schüttelte eifrig den Kopf, dabei wirkte sie, als wäre sie eher dazu geneigt, Kaffee zu konsumieren, als ihn zu kochen … „Nee, wie gesagt: leider keine Erfahrung. Aber lassen Sie es mich doch versuchen und ich beweise Ihnen, dass ich das hinbekomme. Bitte, ich drehe durch, wenn ich das nächste halbe Jahr nur zu Hause sitzen soll. Und Lukas macht mich noch verrückt mit seiner ständigen Ermahnungen, ich müsse mich schonen, nur weil ich die Küche auf den Kopf gestellt habe, um sie zu putzen. Es wäre wirklich besser für mich, wenn ich mich außer Haus austoben könnte.“
 
   Lisa verstand sofort, was sie meinte, und außerdem war ihr Jasmin trotz ihrer schrägen Erscheinung sympathisch. Sie setzte gerade zu einer Antwort an, als Jasmins Augen auf der Suche nach etwas Interessanterem als sie durch den Raum huschten. 
 
   „Sind die von Tom?“, fragte sie entzückt, als sie die Blumen auf ihrem Schreibtisch entdeckte. Unter normalen Umständen wäre es Lisa unangenehm, dass ihr Gegenüber in ihre Privatsphäre eindrang. Aber Jasmin war ganz einfach nicht normal. 
 
   „Äh, ja“, antwortete sie daher und überraschte damit sich selbst. Warum verwies sie Jasmin nicht einfach an ihre Schranken? Vielleicht lag es an ihrer überdrehten Herzlichkeit, die Lisa nicht das Gefühl gab, dass Jasmin lediglich ihre Neugierde befriedigen wollte. 
 
   Diese lächelte sie strahlend an. „Ich glaube, er ist richtig verliebt in Sie. Lukas hat jedenfalls erzählt, dass er die ganze Mannschaft ganz kirre gemacht hat, indem er jeden tausendmal gefragt hat, ob sie nicht doch jemanden für den Job wüssten. Sonst hätte mein lieber Mann mich ja auch nie vorgeschlagen …“ 
 
   Lisa musste unwillkürlich lächeln. „Er ist auch für mich jemand ganz Besonderes“, vertraute sie Jasmin an. Diese verzog verzückt ihr Gesicht. „Das müssen Sie auch sein, wenn Tom sich so für sie einsetzt. Ich kenne ihn schon eine ganze Weile, und das machte er nur für Menschen, die sich das verdient haben.“
 
   Damit überzeugte Jasmin Lisa. Sie musste es wohl auch Wert sein, dass Tom sich für sie einsetzte …Achtlos legte sie die nichtssagende Bewerbermappe beiseite und nickte Jasmin entschlossen zu. 
 
   „Na gut, dann lassen Sie es uns auf einen Versuch ankommen“, beschloss sie und verzog nachdenklich den Mund. „Nehmen Sie es mir nicht böse, Jasmin, aber Ihr Outfit sollten Sie während der Arbeitszeit ein wenig dezenter halten. Geht das in Ordnung?“
 
   Jasmin lachte sie herzlich an. „Das dachte ich mir schon.“ 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 10
 
   Lisa hüpfte fröhlich die drei Stufen zum Hinterhof des nette Kleinigkeiten hinunter und atmete befreit die warme Frühlingsluft ein. Bildete sie es sich ein, oder war heute ein besonders klarer Tag? Strahlte die Sonne heller und wärmte ihre Haut mehr als sonst? Lisa schwang sich ihre dünne Jacke über die Schulter und kostete das Gefühl der Leichtigkeit aus, das sie durchflutete, als sie nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet loszog. Die kalte Jahreszeit war nun endgültig vorbei …
 
   Doch sie wusste genau, dass ihre ausgelassene Stimmung nichts mit der Jahreszeit und dem Wetter zu tun hatte. Das Besondere an diesem Tag war, dass sie zum ersten Mal seit fast einem Jahr pünktlich das Büro verließ und keine zweite Schicht anhängen musste. 
 
    
 
   Clementine rannte strahlend auf sie zu, als sie erkannte, wer sie da vom Kindergarten abholen kam. Glücklich drückte sie sich an Lisa, als sie sie erreicht hatte. 
 
   „Kommst du mich jetzt wieder jeden Tag abholen?“, fragte sie Lisa vorsichtig, als sie sich wieder von ihr löste. Die Hoffnung, die dabei in ihren Augen stand, versetzte Lisa in eine wehmütige Stimmung. Nie wieder würde sie zulassen, dass Clementine traurig sein musste, weil sie keine Zeit dazu hatte. 
 
   „Ja, jeden Tag“, versprach sie, während sie ihre Tochter dabei beobachtete, wie sie sich fröhlich ihren Rucksack von dem Taschenhalter schnappte, um sich mit ihr auf den Heimweg zu machen. Zwar wusste Lisa nicht sicher, wie es in sechs Monaten weitergehen würde, aber bis dahin hatte sie Zeit. Jasmin hatte sich erstaunlicherweise binnen kürzester Zeit eingearbeitet und heute Vormittag schon nach eineinhalb Wochen ihre erste Schicht hinter der Ladentheke geschoben. Zum Glück war Simon bereit gewesen vorerst die Spätschicht zu übernehmen, um Jasmin zu entlasten, und so war Lisa sich sicher, dass Jasmin bis zu ihrem Mutterschutz durchhalten würde. Selbst am Ende ihres doch recht anstrengenden Arbeitstages hatte sie nicht die Spur erschöpft gewirkt, sondern vielmehr zufrieden mit sich und der Welt. Mit dem Babybauch, der in den nächsten Monaten immer runder werden würde, würde sie keine Probleme haben, sondern der würde sie nur etwas ruhiger machen, hatte Jasmin ihr versichert. 
 
   „Darf ich mir was wünschen, Mammi?“, fragte Clementine und durchbrach damit ihre Gedanken. Sie schob ihre kleine Hand in Lisas und sah erwartungsvoll zu ihr auf. 
 
   Lisa nickte und führte Clementine von der Außenanlage des Kindergartens auf die Straße hinaus. „Und was wünschst du dir?“
 
   Clementine setzte diese zuckersüße Miene auf, mit der sie Lisa so gut manipulieren konnte. „Kochst du mir daheim Spaghetti?“ 
 
   „Ist das alles? Natürlich kannst du heute Mittag Spaghetti mit frischgekochter Tomatensoße haben.“ Sie lachte befreit und kostete das befriedigende Gefühl aus, ihre Tochter mit der Erfüllung so einfacher Wünsche wieder glücklich machen zu können. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Was war denn hier los? Lisa drückte erneut die Klingel vor Christofs Wohnung. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit empfing er sie nicht bereits an der Wohnungstür. Zwar hatte er die Haustür wortlos geöffnet, aber weiter wollte er sie anscheinend nicht hereinlassen. Dabei war doch Samstag … Lisa erstarrte. 
 
   Clementine sah verwirrt zu ihr hoch. „Was macht Papa denn so lange?“, fragte sie und klopfte mit ihrer flachen Hand gegen die Tür. Lisa konnte ihre Frage nicht beantworten. Ungeduldig klingelte sie nochmal. Er war doch zu Hause!
 
   Lisa hätte am liebsten erleichtert aufgeatmet, als sie hörte, wie die Türkette von innen geöffnet wurde. Sie verkniff es sich. Clementine sollte nicht merken, wie angespannt sie war. 
 
   „Wieso lässt du uns so lange warten?“, fragte sie Christof möglichst neutral, als er schließlich vor ihnen stand. Er sah verwirrt aus. Sein Haar stand ungekämmt vom Kopf ab, und er hatte es noch nicht mal geschafft, seine Pyjamahose auszuziehen, geschweige denn, sich oben rum überhaupt etwas anzuziehen. So wie er aussah, war er gerade eben von seinem Sofa gekrochen. 
 
   Lisa musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Sag mal, hast du uns überhaupt erwartet?“
 
   Christof neigte verlegen den Kopf zur Seite. „Ehrlich gesagt, nein.“
 
   Lisa presste ihre Lippen fest zusammen, um sich zurückzuhalten. Ansonsten hätte sie ihm einen bissigen Kommentar um die Ohren gehauen. „Es ist Samstag“, sagte sie schließlich beherrscht und deutete mit einem Kopfnicken auf Clementine. Sie stand artig mit ihrem gepackten Übernachtungsrucksack auf dem Rücken neben ihr und sah erwartungsvoll zu ihrem Vater auf. 
 
   „Oh“, entfuhr es Christof ertappt. „Ich wusste nicht … Naja, ich dachte …“, stammelte er und verstummte, ehe er den Satz zu Ende formuliert hatte. 
 
   „Du wusstest nicht, welcher Wochentag ist?“, half Lisa ihm auf die Sprünge. So weit war es also schon mit ihm, dass er im Sumpf seines dahinplätschernden Lebens nicht mal mehr über den aktuellen Wochentag informiert war. Lisa stieß ein verächtliches Schnauben aus. 
 
   Christof schüttelte ärgerlich den Kopf. „Nein, das meinte ich nicht. Ich wusste nicht, ob Clementine zum Übernachten kommen würde. Das wollte ich sagen.“ 
 
   Lisa glaubte ihm nicht. „Ich hatte doch gesagt, dass wir unsere alte Regelung wiederaufnehmen können, sobald unsere neue Mitarbeiterin eingearbeitet ist und ich mich während der Woche wieder um Clementine kümmere. Nun, da es so ist, hätte dir klar sein müssen, dass ich sie wie immer am Samstagmittag vorbeibringe und Sonntagvormittag wieder abhole.“
 
   Christofs Kiefermuskeln spannten sich an. Lisa konnte sehen, dass er wütend war. „Du hättest es ja nochmal erwähnen können, als du mich angerufen hast, um mich aus deinem Dienst zu entlassen“, sagte er gereizt und verschränkte seine Arme abweisend vor der nackten Brust. Daher wehte also der Wind: er war beleidigt, weil sie nicht mehr täglich auf seine Unterstützung angewiesen war. 
 
   ,Du hättest auch nochmal nachfragen können´, hätte sie ihm am liebsten erwidert, doch sie wollte ihn nicht noch weiter reizen. 
 
   „Und wie sieht es nun aus? Hast du Zeit, oder soll ich Clementine wieder mit nach Hause nehmen?“, fragte sie stattdessen. Dann würden sie und Tom allerdings ihre Pläne für den heutigen Abend über den Haufen werfen müssen. 
 
   „Bitte, Papa …“, jammerte Clementine flehend. Wahrscheinlich wollte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas mehr fernzusehen als sie es für gewöhnlich durfte. Lisa war diesbezüglich ziemlich streng. 
 
   „Natürlich habe ich Zeit für dich“, antwortete er Clementine. „Ihr habt mich einfach ein bisschen überrascht“, sagte er dann wieder ganz beherrscht zu Lisa. Er ließ seine Arme sinken und gab damit den Blick auf seinen nackten Oberkörper frei. „Und was macht ihr morgen? Wir könnten doch alle zusammen in den Zoo gehen, nachdem es letztes Mal leider nicht geklappt hat“, fragte er Lisa mit einem charmanten Lächeln. 
 
   „Au ja!“, jubelte Clementine sofort begeistert. Lisa hingegen war sauer. Jetzt fragte er nicht nur sie, sondern zog auch noch ihre Tochter mit hinein, damit sie nicht Nein sagen konnte. Nicht mit mir, dachte Lisa und schenkte Christof ein distanziertes Lächeln. 
 
   „Geht doch ihr beide heute in den Zoo. Ihr habt ja noch den ganzen Nachmittag Zeit“, sagte sie und erntete dafür einen missmutigen Blick von Christof. „Wir wollen morgen Oma Stine besuchen.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa verdrängte das mulmige Gefühl, das sie seit ihrem Aufeinandertreffen mit Christof im Bauch hatte. Sie hätte ihm reinen Wein einschenken sollen, das war ihr klar. Die Zeit war reif dafür, aber die Gelegenheit war ungünstig gewesen. Clementine sollte noch nicht von ihr und Tom erfahren, und Christofs Stimmung war auch nicht die gewesen, die Lisa sich für das Gespräch wünschte. Morgen, sagte sie sich, morgen, wenn sie Clementine abholte, würde sie hoffentlich ein paar ruhige Minuten finden, um Christof von Tom zu erzählen, und ihm damit endgültig klar machen, dass es keine zweite Chance für sie gab. Dann würde sie wieder Kontakt zu ihrem Anwalt aufnehmen. 
 
   Sie sah auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass Tom sich ein wenig verspätete. Ungeduldig ging sie vor ihrem Haus ein paar Schritte auf und ab. Oben in der Wohnung hatte sie es nicht ausgehalten, darauf zu warten, dass sie einen ganzen Abend lang Zeit für sich hatten. Endlich sah sie sein Auto in ihre Straße einbiegen. Lisa beherrschte sich, ihm entgegenzulaufen. Tom würde auch so bemerken, wie ungeduldig sie dieses Treffen erwartete. Immerhin stand sie schon fix und fertig für ihr Date seit über zehn Minuten vor dem Haus. 
 
   Als Tom endlich das Auto am Straßenrand abstellte, stieg Lisa schnell ein. Die Zeit war zu kostbar, um sie mit Höflichkeiten zu verschwenden, wie darauf zu warten, dass er zuerst ausstieg und sie begrüßte. 
 
   „Hallo“, sagte sie ein wenig atemlos vor Aufregung, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm und schnupperte in die Luft. „Sagst du mir jetzt, was wir unternehmen?“
 
   Tom schüttelte lachend den Kopf. „Was ist denn das für eine Begrüßung?“, fragte er und beugte sich zu ihr hinüber, um ihr einen sanften Kuss zu geben. „Schon besser“, murmelte er zufrieden, als er sich wieder von ihr löste. Lisa schmolz über die Zärtlichkeit, die in Toms Kuss lag, dahin. 
 
   „Dein Plan beinhaltet Pizza, das kann ich riechen“, sagte sie und sah sich um. Tatsächlich lag auf der Rückbank eine graue Styroporbox, in der vermutlich die Pizza warmgehalten wurde, nach der es im ganzen Auto verführerisch duftete. 
 
   Tom stieß sie sanft mit dem Ellbogen an und wartete ab, bis sie sich angeschnallt hatte. „Jetzt sei doch nicht so neugierig und lass dich einfach überraschen. Ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird.“
 
   Lisa nickte und kuschelte sich mit geschlossenen Augen in den Sitz. Es war so schön, wie sehr er sich um sie bemühte, um ihr eine Freude zu machen … Sie öffnete ihre Lider erst wieder, als Tom nach einiger Fahrzeit, die sie in einem angenehmen Schweigen verbracht hatten, ihr erklärte, dass sie da seien. 
 
   Lisa stellte überrascht fest, dass er sie aus der Stadt hinausgebracht hatte. Vor ihr lag im Dämmerlicht des anbrechenden Abends die ruhige Wasseroberfläche des Sarchinger Sees. Sie kannte zwar die Stelle nicht, an der Tom fast bis ans Ufer hatte fahren können. Von dem gekiesten Parkplatz aus konnte sie jedoch an der Form des Gewässers erkennen, dass es eindeutig der Sarchinger See war. 
 
   „Und jetzt?“, fragte sie gespannt, doch Tom antwortete ihr nicht, sondern stieg aus. Schnell lief er ums Auto herum, um ihr die Beifahrertür zu öffnen und ihr galant beim Aussteigen zu helfen. 
 
   „Geh schon mal vor.“ Er deutete auf eine ganz flache Stelle der grasbewachsenen Liegefläche, und drängte sie mit einer Hand in ihrem Rücken nach vorne. Lisa ging voraus, und fragte sich, was Tom noch zu erledigen hatte. 
 
   Fragend sah sie sich nach ihm um, als sie die Stelle am Ufer erreichte, und sah, wie er schwer bepackt auf sie zusteuerte. Doch anstatt sich ihr endlich zu erklären, deutete er mit einem Kopfnicken auf den See hinaus. „Schau dir doch diesen schönen Sonnenuntergang an, ich richte solange alles her.“
 
   Seine Geheimniskrämerei machte Lisa immer neugieriger. Aber um ihm nicht den Spaß zu verderben, dreht sie ihm den Rücken zu und besah sich ungeduldig das Schauspiel, das sich ihr bot, bis sich die letzten Lichtstrahlen glitzernd auf der sich kräuselnden Wasseroberfläche brachen. Sie liebte Sonnenuntergänge eigentlich, aber jetzt war sie viel zu aufgeregt, um das romantische Gefühl, das für gewöhnlich dabei in ihr aufstieg, in sich aufzunehmen. 
 
   „Ist das nicht einfach einzigartig?“, fragte Tom, als er dicht hinter sie trat. „Ich habe hier schon so viele Sonnenuntergänge gesehen, aber es kommt mir jedes Mal so vor, als wäre es das erste Mal.“
 
    Lisa konnte seinen breiten Brustkorb in an ihrem Rücken spüren. Sie lehnte sich vorsichtig an ihn und spürte, wie Tom seine Arme um sie schloss. 
 
   „Ja, einfach schön“, bestätigte sie. Sie musste das friedliche Gefühl, das sie jetzt in seiner Nähe durchflutete nicht genauer benennen. Tom spürte auch so, wie gut sie sich bei ihm fühlte, da war Lisa sich sicher. 
 
   „Komm“, sagte er schließlich, als die Sonne ganz untergegangen war, und ergriff ihre Hand. Lisa fühlte sich verlassen, als Tom sich von ihrem Körper löste. Zu gern hätte sie seine Nähe noch länger ausgekostet. Als sie jedoch sah, was er vorbereitet hatte, legte sich ihre Enttäuschung. 
 
   „Wow, was hast du denn vor?“, fragte sie mit einem leisen Lachen und betrachtete sich staunend die Picknickdecke, neben der Tom ein Lagerfeuer angezündet hatte. 
 
   „Einfach nur in Ruhe Pizza mit dir essen“, antwortete Tom und führte sie auf die Decke zu. Das vorbereitete Picknick sah aber nicht gerade nach einer einfachen Mahlzeit aus. Neben den Pizzakartons standen Rotweingläser und weiße Porzellanteller auf der Decke. Und eine Schüssel mit Erdbeeren, die es vermutlich zum Nachtisch geben sollte. Ein prickelndes Gefühl rann Lisa die Wirbelsäule hinunter, als sie die mollige Wolldecke sah. Die würde sie sicher warmhalten, wenn sie sich zusammen darunter einkuschelten …
 
   Lisa verdrängte die Bilder, die unwillkürlich durch ihren Kopf schossen und räusperte sich. „Das sieht wirklich sehr einladend aus.“
 
   Tom lächelte erfreut und besah sich stolz sein Werk. „Schön wenn es dir gefällt. Und jetzt lass und essen, ehe die Pizza kalt wird. Ich hoffe, du magst Schinken? Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass du vielleicht Vegetarierin sein könntest …“ Sie wussten immer noch so wenig voneinander, obwohl Lisa das Gefühl hatte, Tom schon ewig zu kennen. Nun gut, heute würden sie einiges nachholen können. 
 
   „Pizza Prosciutto ist perfekt“, antwortet sie und ließ sich auf die Picknickdecke sinken. Tom folgte ihr und schenkte den Wein ein. 
 
   „Als du mit mir im Alcazar warst, hatte ich das Gefühl, dass du mich an einen Ort bringst, der sehr wichtig für dich ist“, sagte er und hob sein Glas, um mit ihr anzustoßen. „Und dasselbe wollte ich für dich tun.“
 
   Lisa hob ihr Glas ebenfalls. Es klirrte leise, als sie miteinander anstießen. Sie ließ den Blick auf den See hinausschweifen. Welche Bedeutung mochte er für Tom haben?
 
   „Ich habe ziemlich viel Zeit in diesem Kino verbracht, als es mir vor der Trennung von Christof nicht besonders gut ging. Nur dort bin ich ein wenig zur Ruhe gekommen“, bestätigte sie Tom und wartete seine Erklärung ab. 
 
   Er griff nach einem Stück Pizza – an Besteck hatte er offensichtlich nicht gedacht – und kaute nachdenklich auf einem Bissen herum. Dann sah er sie direkt an. „An diesem See habe ich einen perfekten Sommer erlebt. Als ich fünf war, sind meine Eltern beinahe jedes Wochenende mit mir hier raus gefahren, damit ich im See Schwimmen lernen kann. Im Herbst darauf sind sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Da ich noch so jung war, habe ich nur verschwommene Erinnerungen an sie, aber ich kann mich noch ganz genau daran erinnern, wie stolz mein Vater auf mich war, als ich die ersten Züge ohne Schwimmflügel gemacht habe …“ 
 
   Lisa beschlich ein wehmütiges Gefühl. Vorsichtig legte sie Tom über die Teller hinweg eine Hand auf den Unterarm. „Es tut mir so leid, dass du ohne sie aufwachsen musstest“, flüsterte sie. Soweit sie wusste hatte er nicht einmal Geschwister, die ihm den Verlust ein wenig erträglicher gemacht hätten.
 
   Tom verzog seinen Mund zu einem bemühten Lächeln. „Ich bin bei der Schwester meiner Mama aufgewachsen und hatte eine wirklich schöne Kindheit. Trotzdem habe ich es immer vermisst, richtige Eltern zu haben. Sie waren tolle Menschen. Jedenfalls vermute ich das, so wie Tante Carmen immer über sie spricht. Das ist auch der Grund, warum ich zur Feuerwehr gegangen bin: es war der Beruf meines Vaters, und so fühle ich mich ihm ein kleines Stück verbunden.“
 
   Lisa wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, dass Tom sie so tief in sich blicken ließ. Alles, was ihr durch den Kopf ging, würde so banal klingen. 
 
   „Ich verstehe, was du meinst“, erwiderte sie schließlich und lächelte Tom schüchtern an. „Wir alle brauchen das Gefühl, zu jemandem zu gehören …“ Sie sah im tief in die Augen. Es war unnötig, die Worte auszusprechen, er würde auch so verstehen, was sie ihm damit sagen wollte: ich habe das Gefühl, zu dir zu gehören. 
 
   Über Toms nachdenklichen Zügen breitete sich ein Strahlen aus. Er legte seine Hand auf die ihre und umschloss sie mit seinen warmen Fingern. Er fühlte es auch. 
 
   Schweigend aßen sie ihre Pizza. Lisa war zufrieden mit dem Verlauf des Abends, was auch immer er sie noch für sie bereithielt. Ganz einfach so hatten Tom und sie ihren Status festgelegt: sie waren nicht länger nur zwei Menschen, die sich brennend füreinander interessierten, sie hatten sich dafür entschieden zusammen zu gehören. 
 
   Als Tom die leeren Teller in den mitgebrachten Korb verstaute, war Lisa gespannt, was nun kommen würde. Die Stimmung war anders als an den Abenden, an denen Tom sie zu Hause besucht hatte. Obwohl sie sich nun schon öfter in trauter Zweisamkeit getroffen hatten, waren sie erst jetzt richtig allein. Schließlich schlief Clementine nicht im Nebenzimmer und konnte plötzlich dazwischen platzen. Lisa wurde bewusst, was anders war: es gab keine Ausrede mehr, weshalb sie ihrer Sehnsucht nach Toms körperlicher Nähe nicht nachgeben sollte. Unauffällig wischte sie ihre schwitzenden Handflächen an ihrer Jeans ab. Gott, es hatte bisher nur Christof in ihrem Leben gegeben. 
 
   „Ist dir kalt?“, fragte Tom, als er alles fortgeräumt hatte und sich neben sie auf die Decke setzte. Anscheinend war auch ihm bewusst, was das wirklich Besondere an diesem Abend war. Lisa musste grinsen. Wenigstens war er genauso unbeholfen wie sie, sonst würde er nicht diesen Standardspruch benutzen, der sich hervorragend als vorgeschobenen Grund eignete, um körperlich näher zusammenzurücken. Aber er hatte ihr ja versprochen, dass er nicht versuchen würde, sie zu verführen. 
 
   „Eigentlich nicht“, antwortete sie unschuldig, denn sie mochte es nicht, dass er nicht so direkt war, wie sie es von ihm gewohnt war, und ihr sagte, dass er Mehr von ihr wollte. 
 
   Tatsächlich zuckte Tom für einen kurzen Moment zurück, dann aber kniff er die Augen zusammen und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Na gut … Dann gebe ich dir eben keine Wolldecke.“ Er grinste sie spitzbübisch an. 
 
   Lisa sah ihn giftig von der Seite an. „Das hättest du sowieso nicht getan! Du hättest mich in den Arm genommen, um mich zu wärmen!“
 
   Tom lachte ausgelassen. Natürlich bemerkte er, dass sie sich darüber ärgerte, dass er so schnell locker ließ. „Und das möchtest du nicht?“, fragte er scheinheilig, anstatt ihr wieder entgegenzukommen.
 
   Lisa schüttelte aufgebracht den Kopf. „Ich mag diese vorgeschobene Begründung dafür nicht … Sag mir doch einfach, dass du mir nahe sein willst.“
 
   Tom setzte sich hinter sie und spreizte seine Beine, um ihr Platz zu machen. „Ich würde dich einfach gerne im Arm halten, während ich dich über jedes Detail deines Lebens ausfrage“, sagte er. 
 
   „Na bitte, es geht doch“, grummelte Lisa und ließ sich willig gegen ihn sinken. Während Tom nach ihren Händen griff und ihre Finger ineinander verflocht, stellte er eine Frage nach der anderen: wo sie zur Schule gegangen war, wie ihre Eltern waren, er erkundigte sich nach Geschwistern, ihrem Lieblingsfilm und noch viel mehr Kleinigkeiten, die alle zusammengenommen Lisa zu dem Menschen machten, der sie war. Und sie fragte zurück. 
 
   Das Ganze hätte vielleicht eher einem kühlen Austausch von Fakten geglichen, wären sie nicht von der Stimmung des Lagerfeuers am dunklen See verzaubert worden. So aber erfuhren sie endlich ganz in Ruhe mehr voneinander, während sie in die Flammen starrten und dem Knacken des Holzes lauschten. Lisa entspannte sich, von einem Verführungsversuch war noch nichts zu spüren. 
 
   „Hast du es jemals bereut, dass du dich nicht schon früher von Christof getrennt hast?“, fragte Tom, als Lisa ihre Zusammenfassung von ihrer gescheiterten Ehe beendet hatte. Sie hatte ihm und auch sich selbst zum ersten Mal eingestanden, dass sie bezüglich des Mannes, den sie später sogar geheiratet hatte, schon nach der Schule manchmal ein dummes Gefühl beschlichen hatte. Seine Unfähigkeit, sich auf einen beruflichen Weg zu konzentrieren, hatte sie damals mit seinem jungen Alter entschuldigt. Dennoch …
 
   „Nein, ich habe es nie bereut. Auch wenn er mir das Leben manchmal echt schwer macht, bin ich froh, dass ich mich nach dem Schulabschluss nicht von ihm getrennt habe. Sonst gäbe es Clementine nicht …“ 
 
   Lisa spürte, wie Tom seine Arme noch fester um sie schloss und einen sanften Kuss auf ihren Hals hauchte. Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um ihm noch mehr Platz zu verschaffen. 
 
   „Du bist eine tolle Frau, weißt du das?“, fragte Tom leise. Die Stimmung änderte sich, und Lisa hatte das Gefühl die erwartungsvolle Anspannung mit den Händen greifen zu können, die die Luft zwischen ihnen verdichtete. Sie verzichtete auf eine Antwort und legte stattdessen ihren Kopf in den Nacken, damit Tom sie auch auf den Mund küssen konnte. Ein wohliger Schauder rann durch sie hindurch und eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Oberarmen aus. Wann immer Tom sie berührte und küsste, lagen so viele Gefühle darin: Zärtlichkeit, Leidenschaft und Begehren. 
 
   Sie seufzte leise und drehte sich um, denn sie wollte Tom ebenfalls berühren und unbedingt wieder sein Haar zwischen ihren Fingern fühlen. Zwischen seinen Beinen kniend war sie etwas größer als er. Mit einem erwartungsvollen Lächeln sah Tom zu ihr auf und legte seine Finger um ihr Kinn, um sie zu einem weiteren Kuss aufzufordern. Lisa beugte sich zu ihm hinunter und zog seinen Kopf ein wenig in den Nacken. Tom ließ seine Hände langsam sinken, als sich ihre Lippen widerfanden, dabei strich er federleicht, sodass Lisa es mehr erahnen als spüren konnte, mit seinen Fingerspitzen über ihren Körper. Zuerst über ihren Hals, über ihr nacktes Schlüsselbein und über ihre Brüste. Lisa entrang sich ein wohliger Laut, als Tom sich erstmals in eine eindeutigere Richtung vorwagte. Das schien ihn anzuspornen. 
 
   Seine Lippen wurden fordernder. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie mit sanftem Druck ein Stück in die Höhe. Lisa gab ihm bereitwillig nach, bis er seine Beine geschlossen hatte und sie rittlings auf ihm saß. Während sie immer gieriger sein Haar durchwühlte und nicht von seinem Mund ablassen konnte, vergaß Tom den letzten Rest an Zurückhaltung. Mit einem rauen Laut packte er sie an den Oberschenkeln und zog sie ganz dicht zu sich heran. 
 
   Die pure Lust durchzuckte Lisa, als sie Toms Erektion zwischen ihren geöffneten Beinen spürte. Obwohl sie eng an ihn gepresst dasaß und ihre Münder miteinander verschmolzen, war es Lisa nicht eng genug. Näher, sie wollte ihm einfach immer noch näher sein …
 
   Ungeduldig zerrte sie an Toms Hemd und zog es aus dem Bund seiner Jeans. Ihr Verstand hatte sich längst verabschiedet. Die Aussicht endlich wieder Sex zu haben – mit dem Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte – ließ sie erwartungsvoll Zittern. 
 
   Tom lehnte sich ein Stück zurück, als sie ihm das Hemd ganz einfach über den Kopf zog. Jeden einzelnen Knopf zu öffnen hätte Lisa viel zu lange gedauert. Wahrscheinlich hätte sie sie in ihrer Ungeduld ganz einfach abgerissen.
 
   Lisa schleuderte das gute Stück ganz einfach beiseite, als sie Tom endlich davon befreit hatte und glitt mit ihren Handflächen über seine glatte Brust. Seine Haut fühle sich unerwartet weich an, und Lisa staunte über die festen Muskeln, die sich unter ihrer Berührung anspannten. Ihre Hände führen plötzlich ein Eigenleben und wagten sich tiefer vor, über Toms definierten Bauch, bis sie am Jeansbund ankamen. Lisa zügelte ihr hemmungsloses Begehren ein wenig und legte ihre Hände auf Toms Hüften ab. Langsam, sie hatten Zeit … Lange konnte sie sich jedoch nicht beherrschen, sondern drängte sich rhythmisch enger an ihn, um den erregenden Druck an ihrem Schambereich zu steigern. 
 
   Völlig unerwartet löste Tom sich mit einem Ruck von ihr und hielt sie sanft am Nacken fest, um ihr prüfend in die Augen zu sehen. 
 
   „Was wird das, Lisa? Ich meine, natürlich kann ich mir vorstellen, was du vorhast, aber willst du das wirklich tun?“, fragte er. Lisa nickte ernst. „Schlaf mit mir“, hauchte sie erregt. 
 
   Tom packte sie an der Hüfte und drehte sie mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Er ergriff ihre Hände und legte sie über ihren Kopf. Lisa ließ sich bereitwillig von ihm festhalten. Sie zitterte sehnsüchtig, als seine Lippen auf Erkundungstour über ihren Körper gingen. Zuerst küsste er sie, jedoch nur ganz kurz. Dann glitt er mit seiner Zunge über ihren Hals, zog mit kreisenden Bewegungen über ihr Schlüsselbein. Mit einer Hand ließ Tom sie los, um die ersten Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie griff mit der freien Hand in sein Haar, um ihm die Richtung zu weisen.
 
   Ja! Lisa bog ihren Rücken durch, um sich Tom entgegen zu heben. Er registrierte es mit einem leicht spöttischen Grinsen. Doch es war Lisa egal, was er unweigerlich denken musste, denn er hatte recht damit: sie wollte von ihm gevögelt werden, bis sie nicht mehr klar denken konnte. 
 
   Tom schien es zu gefallen, ihre Sehnsucht auszureizen, denn anstatt sich endlich ihren Brüsten zu widmen, glitt er mit der Zunge aufreizend langsam über ihr Dekolleté. Lisa stöhnte frustriert. Sie befreite auch ihre andere Hand aus Toms festem Griff und setzte sich auf. Es schien Tom zu gefallen, dass sie die Führung übernehmen wollte, denn ohne Widerstand zu leisten, ließ er sich in eine liegende Position drängen. 
 
   Was er konnte, konnte sie schon lange. Lisa setzte sich auf ihn, achtete dabei aber darauf, seinem steifen Penis auch ja nicht zu nahe zu kommen. Stattdessen kniete sie mit gespreizten Beinen nur wenige, verführerische Millimeter über ihm, während sie Toms Brustwarzen sanft mit den Zähnen und der Zunge bearbeitete. 
 
   „Das ist ein scheiß Spiel“, grollte er und drängte sich gegen sie. Lisa wich ein Stück zurück und kostete ihre sexuelle Macht aus. „Du hast damit angefangen“, flötete sie und lachte, als Tom ihr die Zunge herausstreckte. Dann lächelte er sie an und stemmte sich auf die Ellbogen abgestützt zu ihr hoch. Ohne dass sich ihre glühenden Körper berührten, hauchte er einen zarten Kuss hinter ihr Ohrläppchen. Lisa spürte, wie sich ihre Nackenhärchen elektrisiert aufstellten. 
 
   „Ich will dich so sehr, Lisa“, flüsterte Tom an ihr Ohr. 
 
   Die Stimmung, die bisher von reinem sexuellem Verlangen aufgeladen war, änderte sich. In Lisa breitete sich ein ernsthaftes Gefühl aus. „Ich will dich auch.“ Sie sah Tom tief in die Augen, als er sich ganz aufsetzte, und schloss sie, als sich ihre Lippen für einen tiefen Kuss widerfanden. Tom öffnete die Schleife ihrer fließenden Tunika und schob sie soweit beiseite, bis ihre Brüste freilagen. Ohne noch länger zu zögern, liebkoste er ihre Brustwarzen durch den zarten Stoff ihres Büstenhalters. Lisa störte es, dass sie seine Lippen nicht auf ihrer Haut fühlen konnte. Sie zog sich das Kleidungsstück über den Kopf und öffnete die Haken ihres BHs. 
 
   Tom streifte ihr bedacht erst den einen Träger über die Schultern, dann den anderen, wobei er nicht aufhörte, an ihren Brustwarzen zu saugen. Das letzte Stück Stoff fiel, und Lisa spürte, was sie sosehr begehrte. Seine heiße Haut an der ihren, seine Zunge auf sich. Ihr Atem beschleunigte sich. Verklärt sah sie Tom dabei zu, wie er sie hingebungsvoll neckte. 
 
   Ihr halbnackter Anblick schien ihn gehörig anzutörnen, denn sie spürte, wie er noch härter wurde. Sie wollte ihn ganz fühlen. Langsam ließ sie ihre Hände an Toms Seiten hinabgleiten. Diesmal machte sie jedoch nicht am Bund seiner Jeans halt, sondern griff zwischen ihre Körper, um ihn durch den Stoff der Hose zu massieren. 
 
   Tom hob seine Hüften an und drängte sich mit einem erregten Stöhnen gegen ihre Hand. 
 
   „Fuck!“, stöhnte er und legte Lisa wieder auf den Rücken. „Ich wollte es ja wirklich langsam angehen lassen, aber du willst es ja anscheinend nicht anders …“ Er öffnete ihre Hose, um sich Platz zu verschaffen, und fuhr mit einer Hand hinein. 
 
   Lisa zuckte zusammen, als sie so plötzlich seine Finger zwischen ihren Beinen spürte. Mit aufreizend langsamen Bewegungen umkreiste er ihre Klitoris, ehe er mit einem Finger in sie eindrang. Sie klammerte sich keuchend an seinen Schultern fest und drängte sich gegen Toms Hand. „Oh ja.“ Nur ein bisschen noch …
 
   Ehe Lisa jedoch den ersehnten Höhepunkt erreichte, zog Tom seine Hand zurück. Lisa wollte protestieren, verstummte jedoch, als er sie zart ins Ohrläppchen biss. „Du kommst erst mit mir zusammen, wenn ich in dir bin“, flüsterte er. Seine Stimme klang vor Erregung rau. Lisa nickte überrumpelt. „Dann schlaf endlich mit mir – jetzt“, forderte sie ihn piepsig auf. Toms ungewohnte Dominanz törnte sie noch weiter an. 
 
   Wenigstens musste sie ihn nicht zweimal bitten. Schnell zog er ihre Jeans ganz aus, dann die seine. Ihre Unterwäsche folgte. Lisa erschauderte, als Tom sich auf sie legte, und sie ihn über die gesamte Länge ihres Körpers spüren konnte. Tom stützte sich seitlich auf ihr ab und wanderte mit einer Hand wieder zwischen ihre Beine. Lisa schloss halb die Lider und stöhnte gierig, als sie seinen Finger erneut in sich spürte. Doch anstatt sich weiter mit einem kurzen Vorspiel zu begnügen, trieb Tom sie nun wieder und wieder bis an ihre Grenzen. 
 
   Er schien genau zu spüren, wann sich ihr Höhepunkt mit den ersten Wellen der Erlösung ankündigte. Dann nahm er sich zurück, nur um mit diesem quälenden Spiel mit ihrer Erregung wieder von vorne zu beginnen. 
 
   „Ich kann nicht mehr“, flüsterte Lisa erschöpft, als sie irgendwann völlig verschwitzt war. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie Tom schon so ausgeliefert dalag. Sie tastete mit einer Hand nach Toms Penis. Auch er sollte diese bittersüße Lust spüren, die ihn schließlich dazu bringen würde, ihr endlich das zu geben, was sie brauchte. Doch er entzog sich ihr, ehe sie ihn ganz umschließen konnte. 
 
   „Tu das nicht, Lisa. Ich komme beinahe schon, wenn ich sehe, wie hingebungsvoll du daliegst und dich von mir verwöhnen lässt.“ Er fuhr mit dem Daumen die Konturen ihrer halbgeöffneten Lippen nach. „Du siehst dabei so schön aus.“
 
   „Ich kann aber wirklich nicht mehr.“ Beinahe hätte sie aufgeschluchzt. Dass Lust so quälend sein konnte, hätte Lisa nie für möglich gehalten. In Tom steckt ein kleiner Sadomasochist, wobei er wohl gerne den dominanten Part übernahm. 
 
   Wenigstens schien er zu spüren, dass sie die Wahrheit sagte, denn seine Stimmung änderte sich. Während er sie gierig küsste, angelte er nach seiner Jeans. Kaum dass er sich das Kondom übergestreift hatte, das er aus der Tasche holte, legte er Lisa die Hände wieder über den Kopf und drängte sich zwischen ihre Beine. 
 
   Lisa entfuhr ein kleiner Schrei, als Tom mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung seiner Hüften in sie eindrang. Er war gut gebaut, deshalb brauchte sie einen Moment, um sich an das Gefühl zu gewöhnen. 
 
   „Habe ich dir wehgetan?“, fragte Tom erschrocken. „Tut mir leid. Ich wollte mich nicht so hinreißen lassen …“ Lisa lächelte ihn zärtlich an. „Ist schon in Ordnung. Es tut nicht wirklich weh, es ist nur schon eine Weile her, dass ich mit einem Mann geschlafen habe. Das war einfach etwas zu schnell.“ 
 
   Toms besorgte Züge glätteten sich wider, und er gab ihr die Zeit, sich wieder gänzlich zu entspannen. Als Lisa die lustvolle Anspannung nicht länger aushielt, hob sie ihre Hüften an. Sie wollte ihn tiefer in sich fühlen. 
 
   „Fuck, das fühlt sich so gut an“, stöhnte Tom und ließ seiner Erregung freien Lauf. Lisa brauchte nur ein paar seiner kräftigen Stöße, bis die aufgestaute Lust sie überrollte. Sich fest an Toms Schultern festklammernd, vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals, als ihr Höhepunkt langsam abklang. Ihr ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Zum Glück fing Tom sie mit einer Hand im Rücken auf, als sie keine Kraft mehr hatte, sich noch länger an im festzuhalten. Vorsichtig ließ er sie auf die Decke sinken. Seine glühenden Augen fixierten sie. „Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass wir zusammen kommen?“ Er küsste sie und biss sie sanft in die Unterlippe.
 
   Lisa wartete bis sich ihr keuchender Atem ein wenig beruhigte. „Es tut mir leid, aber ich hätte keine Sekunde länger warten können“, flüsterte sie erschöpft. 
 
   Tom schenke ihr ein sanftes Lächeln. „Dann wirst du wohl noch einmal zu Höhepunkt kommen müssen“, stellte er fest. Lisa wollte den Kopf schütteln, ihm sagen, dass das unmöglich war, doch Tom ließ ihr keine Zeit dazu. 
 
   Ehe sie protestieren konnte, kreisten seine geschickten Finger wieder um ihre Klitoris und seine Stöße bauten ihre Lust erneut auf. Diesmal brauchte Lisa länger, bis sie den Gipfel der Lust erreichte. Zudem steuerte Tom ihre Erregung mit dem Spiel seiner Finger. Schließlich drängte er sich noch tiefer in sie und erstarrte mit einem erlösten Stöhnen. Das genügte, um Lisa erneut über die Klippe zu stoßen. 
 
   Erschöpft sank er auf sie und begrub sie unter seinem Gewicht. Lisa rang nach Atem, und Tom rappelte sich erschrocken hoch. „Es tut mir leid, das war … ich war …“
 
   Lisa grinste ihn müde an. Sie fühlte sich wund an und beinahe jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, da sie die ganze Zeit über vor unbefriedigter Lust völlig angespannt gewesen war. Aber sie hatte sich auch noch nie so herrlich erschöpft und befriedigt gefühlt. 
 
   „Das war einfach der Hammer“, sagte sie und grinste noch breiter. 
 
   Tom legte eine Hand an ihre Wange und sah sie besorgt an. „Bist du dir sicher? Ich meine, ich wollte wirklich nicht gleich so über dich herfallen.“
 
   Lisa nahm ihre letzten Kräfte zusammen und stemmte sich zu Tom hoch. „Ich bin mir absolut sicher, dass ich noch nie so guten Sex hatte. Aber sag, bist du immer so hart drauf? Das hatte ich nicht erwartet.“
 
   „Naja, ich stehe einfach auf etwas wilderen Sex. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich.“ Tom neigte seinen Kopf etwas verlegen zur Seite und erinnerte Lisa damit wieder ganz an den netten, fürsorglichen Jungen von Nebenan, den sie bisher in ihm hatte sehen können. Jetzt, da sie eine ganz andere Seite an ihm kennengelernt hatte, zog er sie nur noch mehr an. Sie zwickte ihn ausgelassen in den nackten Hintern. „Kein Problem, wie gesagt: der beste Sex meines bisherigen Lebens.“
 
   


 
   
  
 

Kapitel 11
 
   „Bis bald also“, sagte Tom und entfernte sich ein paar Schritte von Lisa, ohne ihre Hand loszulassen. Auch er konnte sich anscheinend kaum von ihr trennen. Er schüttelte lachend den Kopf und zog sie zurück an seine Brust. In dem Kuss, den er ihr schenkte, lag mehr als nur Zuneigung. Lisa war sich sicher, dass es Liebe war. Auch wenn es verrückt war, schließlich hatte es Tom bis vor kurzem noch gar nicht in ihrem Leben gegeben, hatte sie ihr Herz an ihn verloren. 
 
   Lisa löste sich widerwillig von ihm. Sie hatte keine Ahnung, wann sie sich wiedersehen konnten. „Ich muss jetzt wirklich los“, sagte sie bedauernd. Er entließ sie nach einer letzten flüchtigen Berührung ihrer Lippen und stieg dann entschlossen in sein Auto. Lisa sah zu, wie er abfuhr. Zwar hatte er ihr angeboten, sie zu fahren, aber es wäre nicht gut gewesen, wenn Christof sie zusammen sah, noch ehe sie ihm von Tom und ihr erzählt hatte. 
 
   Auf bleischweren Beinen machte sie sich auf den Weg, um Clementine abzuholen. Nachdem Tom sie gestern Abend nach Hause gefahren hatte, hatte sie ihn einfach noch nicht gehen lassen wollten. In ihrer Wohnung hatten sie noch einmal miteinander geschlafen, auch wenn Lisa kurz zuvor noch geschworen hätte, dass sie nicht mehr die Kraft dazu besaß. Diesmal hatte Tom sie jedoch sanft geliebt, und Lisa hatte es genossen, diese Liebe zu spüren. Er brauchte es also nicht immer so wild, wie bei ihrem ersten Mal …
 
   Mit einem versonnenen Lächeln auf den Lippen bog Lisa in die Parallelstraße zu ihrer Wohnstraße ein und blieb wie angewurzelte stehen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, als sie erkannte, wer da Hand in Hand auf sie zugesteuert kam. Wären sie auch nur ein paar Minuten früher dran gewesen …
 
   „Hallo!“, sagte sie perplex zu Christof und beugte sich zu Clementine hinunter, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben. 
 
   Christof trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er schien zu begreifen, dass sie eine Erklärung erwartete. „Wir dachten, wir kommen dir schon mal entgegen. Heute ist doch ein besonders schöner Tag für einen Spaziergang …“
 
   Lisa verschränkte abweisend ihre Hände vor der Brust. „Und da seid ihr auch gleich etwas früher losgegangen?“ Bis zu Christofs Haus waren es noch gute zehn Minuten zu laufen. Das ungute Gefühl wuchs weiter an. Ahnte er bereits von Tom? Warum auch sonst sollte er an ihrem kinderfreien Vormittag plötzlich unangemeldet bei ihr zu Hause aufkreuzen?
 
   Christof setzte eine gleichgültige Miene auf. „Die paar Minuten hin oder her machen ja wohl nichts aus.“ Lisa musste ihm recht geben. Vielleicht reagierte sie einfach über, so angespannt wie sie in dieser Situation war. Sie musste sie endlich klären, um sich mit Tom treffen zu können, ohne das Gefühl zu haben, dass sie sich verstecken musste, oder gar, dass sie etwas Unrechtes tat. 
 
   „Letztendlich passt es mir ganz gut, dass du da bist. Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“
 
   Christof folgte ihr und Clementine bereitwillig die wenigen Meter zurück zu ihrem Wohnhaus und betrat mit einem erwartungsvollen Grinsen ihre Wohnung. Lisa bekam Magenschmerzen. Das dürfte ein ziemlich unangenehmes Gespräch werden. 
 
   Während Clementine in ihr Kinderzimmer ging, um ein Hörspiel anzuhören, verzog Lisa sich unter dem Vorwand Kaffee zu kochen in die Küche, um gedanklich noch einmal in Ruhe durchzugehen, was sie sagen wollte. 
 
   „Warte doch einfach auf dem Balkon und genieß das schöne Wetter“, wies sie Christof an. Den kleinen Seitenhieb konnte sie sich nicht verkneifen. Schließlich kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich eigentlich nicht die Bohne für schönes Wetter oder Bewegung an der frischen Luft interessiert. Er war ein klassischer Stubenhocker. 
 
   Mit Kaffee, Tassen, Milch und Zucker auf ein Tablett geladen, trat sie schließlich aus der Küche. Überrascht stellte sie fest, dass Christof jedoch nicht nach draußen gegangen war, sondern sich auf ihr zerwühltes Schlafsofa gesetzt hatte. Nicht nur, dass das ein Platz war, an dem sie ihn definitiv nicht haben wollte, sein starrer Blick auf das zerknüllte Laken beunruhigte Lisa noch mehr. 
 
   „Hast wohl ziemlich unruhig geschlafen“, stellte Christof bissig fest, als er sie bemerkte. Er wusste, dass sie die letzte Nacht nicht allein verbracht hatte, da war Lisa sich sicher. Doch auf dieses Niveau würde sie sich nicht herablassen. 
 
   Hoch erhobenen Hauptes ging sie an ihm vorbei. „Ich sagte ja, dass ich gerne mit dir reden würde. Kommst du?“
 
   Sie betrat den Balkon und registrierte erleichtert, dass Christof ihr folgte. Wenigstens hatte sie so nicht die ganze Zeit über das Bild von sich und Tom im Kopf, das sich unweigerlich in ihre Gedanken schlich, sobald sie ihr Bett sah. 
 
   Lisa stellte das Tablett auf den Tisch, setzte sich und nahm sich ihren Kaffee. Christof sollte sich ruhig selbst bedienen. Machte er ohnehin, denn so viel Anstand, sich bei ihr zu Hause wie ein Gast zu benehmen, besaß er nicht.
 
   „Ich wollte dich darüber informieren, dass ich den Kontakt zu Dr. Stegmann wieder aufnehmen werde. Als die Arbeit wieder losging, habe ich erstmal keine Zeit mehr dafür gehabt. Da nun aber alles in geregelten Bahnen verläuft, können wir die Scheidung endgültig hinter uns bringen“, sagte sie, ohne abzuwarten, bis Christof sich auch gesetzt hatte. Er ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber sinken und starrte Lisa wortlos an. Sie sah, wie sich seine Miene verfinsterte. 
 
   „Naja, mit der Absprache bezüglich Clementines Sorgerecht und den Besuchszeiten sind wir ja schon durch. Letztendlich bleibt das ja genau so, wie es jetzt ist. Und alles andere ist ja auch klar“, fuhr sie fort. Im Stillen hoffte sie, dass Christof es ihr einfach machen und beipflichten würde. Ansonsten musste sie wieder ganz von vorne damit beginnen, sich zu erklären und zu rechtfertigen. 
 
   Christofs Mund verzog sich zu einem abfälligen Grinsen. „Gib doch wenigstens zu, dass es mit diesem Tom zu tun hat, dass du es plötzlich wieder so eilig hast mich loszuwerden.“
 
   Lisas Kinnlade klappte herunter, sie starrte Christof empört an. „Also erstens ist es ja nun wirklich nichts Neues mehr, dass ich die Scheidung will, und zweitens: wie kommst du zu solchen Behauptungen? Ich meine, ja, zwischen ihm und mir entwickelt sich tatsächlich etwas, aber das hat nichts mit uns zu tun.“ Vergessen waren die sorgfältig zurechtgelegten Worte. Christof hatte sie eiskalt erwischt. Er lachte höhnisch. 
 
   „Jetzt lüg mich doch bitte nicht an. Erst kommt ganz plötzlich keine Post mehr von deinem Anwalt, obwohl es hieß, dass ich den Scheidungstermin bald schriftlich erfahren würde, und dann hast du es von heute auf morgen wieder derart eilig. Ich sage dir aber, meine Liebe, dass ich so nicht mit mir umgehen lasse. Du schürst meine Hoffnung, dass du endlich erkannt hast, dass wir eine Familie sind, und im nächsten Moment machst du alles wieder kaputt, nur weil er dich gestern Nacht anscheinend richtig gut gefickt hat.“ Er deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung des Wohnzimmers. 
 
   Lisa schnappte empört nach Luft, eine Gänsehaut kroch ihr über den Rücken. Christof schien überhaupt nicht in der Lage zu sein, der Realität ins Auge zu sehen. „Ich habe dir nie auch nur ansatzweise das Gefühl gegeben, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung kommen könnte. Stattdessen habe ich dir ständig gesagt, wie es in Wirklichkeit aussieht: es ist vorbei, und die einzige Bindung, die immer zwischen uns bestehen wird, ist Clementine.“ Sie stand von ihrem Platz auf, um Distanz zwischen ihn und sich zu bringen. „Und ja, ich habe mich in Tom verliebt. Aber erst nachdem für mich völlig klar war, dass sich unsere Wege für immer trennen werden. Ich habe nichts falsch gemacht!“ Lisa musste sich beherrschen, Christof nicht anzuschreien, damit er es endlich kapierte. 
 
   Drohend langsam stand auch er auf. Lisa wurde noch mulmiger zumute. Das Gefühl, dass mit Christof irgendetwas nicht stimmte, nahm zu. 
 
   „Woher weißt du überhaupt von Tom und mir? Als du mich das letzte Mal auf ihn angesprochen hast, waren wir nicht mehr als lose Bekannte.“ Konnte es wirklich sein - ? Lisa schüttelte den Kopf, doch der beängstigende Gedanke ließ sich nicht verdrängen. „Beobachtest du mich etwa?“, fragte sie Christof aufgebracht. 
 
   Christof lachte verächtlich und kam ein paar Schritte auf sie zu. „Du hältst dich wohl für verdammt wichtig“, spuckte er ihr entgegen. Dabei war immer er es gewesen, der sie in den Mittelpunkt gestellt hatte, wenn es eigentlich um die Versorgung ihrer gemeinsamen Tochter hätte gehen sollen. Lisa war verwirrt. 
 
   „Ich halte mich nicht für verdammt wichtig, aber schließlich musst du uns zusammen gesehen haben …“
 
   Christof zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ja, ich habe euch gesehen, und? Macht mich das jetzt zum Verbrecher? – Nein. Aber dich macht es zur Ehebrecherin, schließlich sind wir noch verheiratet. Und es macht dich zu einer Lügnerin und Verräterin deiner Familie.“
 
   Lisa zitterte. So abwertend hatte Christof noch nie mit ihr gesprochen. Sie presste ihre Lippen hart aufeinander und schüttelte den Kopf. Die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, verdrängte sie. Diesen Triumph wollte sie Christof nicht gönnen. 
 
   „Das bin ich nicht. Aber du willst die Wahrheit doch gar nicht sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, dass ich jemand anderen finde. Nur weil du nicht bereit bist weiterzugehen, bleibe ich jedenfalls nicht allein.“ So direkte Worte hatte sie noch nie an ihn gerichtet. Es musste hart für ihn sein, aber anders schien er es nicht zu begreifen. 
 
   Christof wurde bleich, kaum dass sie zu Ende gesprochen hatte. Seine Schultern sackten nach vorne und er schüttelte traurig den Kopf. Die Aggression, die er eben noch ausgestrahlt hatte, verpuffte. „Ich kann nicht fassen, was du da sagst. Dabei dachte ich immer, dass du irgendwann begreifen würdest, dass wir – du, ich und Clementine – einfach zusammengehören. Darum habe ich auch nichts gesagt, als mir klar wurde, dass du anscheinend mit diesem Typen schläfst. Wir waren noch so jung, als wir uns aneinander gebunden haben, und ich dachte mir, dass du vielleicht noch dieses Abenteuer brauchst, um wieder zur Ruhe zu kommen …“ Der niedergeschlagene Ausdruck auf seinem Gesicht wurde von einem entschlossenen abgelöst. Er sah Lisa direkt in die Augen. Die Kälte, die er dabei ausstrahlte, ließ Lisa frösteln. Ängstlich wartete sie ab, was er als Nächstes tun würde. Ein eisiges Lächeln breitete sich auf Christofs Lippen aus. 
 
   „Nun, da dir deine Familie so offensichtlich egal ist, ja dir sogar im Weg zu stehen scheint, ist es dir sicher auch lieber, wenn ich mich in Zukunft um Clementine kümmere.“
 
   Lisa wollte lautstark protestieren. Doch Christof trat mit einem einzigen großen Schritt zu ihr und packte sie grob am Handgelenk. Anstatt der Widerworte, kam nur ein erschrockener Laut aus Lisas Mund. Sie zitterte am ganzen Körper, als er ganz nahe an sie heranrückte. 
 
   „Wenn du mir meine Träume wegnimmst, dann nehme ich dir Clementine weg“, flüsterte er drohend. „Ich gebe dir noch eine Chance, die Allerletzte. Beende das, was auch immer da läuft. Tust du es nicht, dann lernst du mich erst richtig kennen.“
 
   Lisa erstarrte. Ohne noch etwas zu sagen, ließ Christof sie stehen und stürmte aus der Wohnung. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa nahm dankbar die Tasse Tee entgegen, die Kathi ihr reichte. „Besser?“, fragte sie. Lisa nickte. 
 
   Nachdem Christof gegangen war, hatte sie völlig aufgelöst ihre Schwester angerufen. Zum Glück war Sonntag, und Kathi hatte ihren freien Tag sofort geopfert, um ihr zur Hilfe zu kommen. Während Lisa sich zurückgezogen hatte, um ihre wirren Gedanken zu sortieren, hatte Kathi Clementine etwas gekocht und ein wenig mit ihr gespielt. Die Kleine sollte nicht merken, in was für einer Verfassung sich ihre Mutter befand. 
 
   Jetzt war sie in ihrem Zimmer und malte in Kathis Auftrag ein Bild für Oma Stine. Lisa nippte an dem dampfenden Tee und spürte, wie sie langsam etwas ruhiger wurde. 
 
   „Tut mir leid, dass ich da mit hineinziehe“, murmelte sie ein wenig verlegen. Kathi musste gedacht haben, dass sonst was geschehen war, so wie sie ins Telefon geschluchzt hatte. 
 
   Dieses lächelte sie beruhigend an und machte eine abwehrende Geste mit der Hand. 
 
   „Ist doch gar kein Thema, dass ich komme, wenn du mich brauchst. Aber jetzt erzähl mir nochmal ganz in Ruhe was passiert ist. Ich glaube, dass ich vorhin nicht mal die Hälfte verstanden habe.“
 
   Lisa nippte immer wieder an ihrem Baldriantee, während sie Kathi berichtete, was Christof ihr an den Kopf geworfen und wie er sie schließlich ganz offen bedroht und erpresst hatte. 
 
   „Der Kerl ist verrückt“, sagte Kathi fassungslos und rieb sich nachdenklich über die Stirn. „Ich meine, hat er sich in den letzten eineinhalb Jahren jemals Gedanken darüber gemacht, warum du gegangen bist und was er dir angetan hat?“ Sie schien sich ihre Frage ganz einfach selbst zu beantworten, indem sie heftig den Kopf schüttelte, sodass ihr blonder Pferdeschwanz hin und herflog. „Wenn er es getan hätte, hätte ihm völlig klar sein müssen, dass du nicht zu ihm zurückkommst, und er hätte nicht eifersüchtig reagiert, als er erfahren hat, dass das mit Tom etwas Ernstes ist.“
 
   Lisa zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Letztendlich spielt das gar keine Rolle. Es ist mir völlig egal, was Christof von mir hält. Was mir aber keine Ruhe lässt, ist: wann will er Tom und mich gesehen haben?“ Während ihres Streits hatte Lisa gar nicht begriffen, dass es letztendlich nur eine Gelegenheit gab, bei der er sie beobachtet haben könnte. „Wenn ich mit Tom aus war, hatte er Clementine bei sich. Da konnte er ja wohl kaum unterwegs sein. Und dann gab es nur noch die Abende, als Tom und ich auf dem Balkon gesessen haben …“ Lisa erschauderte, als sie den Gedanken zu Ende dachte. 
 
   „Und du denkst, es war kein Zufall, dass Christof vorbeigekommen ist?“, hakte Kathi nach, als habe sie ihre Gedanken gelesen. 
 
   Lisa, die nachdenklich auf die Tasse in ihren Händen gestarrt hatte, sah Kathi an und nickte beklommen. „Diese Vorstellung ist erschreckend.“
 
   Kathi runzelte zweifelnd ihre Stirn. „Denkst du wirklich, dass Christof so weit gehen würde? Ich meine, ja, er ist schon irgendwie durchgeknallt. Aber wie er selbst gesagt hat: macht ihn das zum Stalker?“  Sie verzog überlegend ihren Mund. „Gibt es noch eine andere Möglichkeit? Kann er dich mit einem anderen Mann gesehen haben, den er fälschlicherweise für Tom gehalten hat?“
 
   Lisa stellte missmutig die Teetasse beiseite und vergrub ihr Gesicht müde in ihren Händen. „Ich weiß gar nichts mehr. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich Christof gar nicht mehr kenne. Schließlich hätte ich ihm ja auch nie zugetraut, dass er damit droht, mir Clementine wegzunehmen. Aber ja, es könnte auch so gelaufen sein wie du sagst. Seit das Café wieder geöffnet hat, komme ich regelmäßig zu meinen Pausen, und Simon begleitet mich des Öfteren in den Park. Er ist nur ein netter Kollege, und ich hatte mir dabei überhaupt nichts gedacht.“
 
   Kathi nickte triumphierend. „Clementine ist in dieser Zeit im Kindergarten und Christof war vielleicht auf dem Weg zum Supermarkt, der in der Nähe des Parks liegt …“
 
   Lisa fühlte sich mit dieser rationalen Erklärung gleich ein wenig besser. Dennoch verstummte das zweifelnde Stimmchen in ihrem Kopf nicht ganz. Sie hatte die Bedrohung körperlich gespürt, die von Christof ausging. Aber das sollte jetzt nicht ihre größte Sorge sein. 
 
   „Und was soll ich jetzt tun?“, fragte sie Kati verzweifelt und spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Allein der Gedanke, Clementine zu verlieren, fühlte sich grauenvoll an. 
 
   „Nichts tust du. Du lässt dich weder erpressen, noch bedrohen“, antwortet Kathi empört. 
 
   Lisa schnaubte leise. „So einfach ist das nicht. Natürlich kann Christof sie mir nicht so einfach wegnehmen, wie er sich das vielleicht vorstellt. Aber er kann das alleinige Sorgerecht beantragen, und ich kann nicht das Risiko eingehen, dass er vielleicht sogar gewinnt. Ich würde es nicht mal ertragen, wenn er es durchbringt, dass Clementine bei ihm wohnt.“ Sie sah mutlos zu Kathi hinüber. 
 
   „Denkst du ernsthaft darüber nach, dich von Tom zu trennen?!“, kreischte diese, schnappte sich Lisas Handy vom Sofatisch und drückte es ihr in die Hand. „Du rufst ihn jetzt an. Er soll dich zu Christof begleiten, damit du dich sicher fühlst. Und dann wirst du Christof sagen, was du von ihm hältst. Der Kerl wird hinterher so rund sein, dass er es gar nicht wagt, das alleinige Sorgerecht auch nur zu beantragen. Er ist ein fauler Nichtsnutz. Allein der Gedanke, dass er Clementine zu sich holen will, ist lächerlich. Letztendlich versucht er nur verzweifelt dich zurückzuholen, und wenn er endlich mal erkennt, dass er keine Chance hat, wird er aufgeben.“ Sie streckte Lisa das Smartphone noch weiter entgegen. Obwohl Kathis Optimismus sie ein wenig aufbaute, griff sie nur sehr zögerlich danach. 
 
   „Und wenn es nicht so läuft?“, fragte sie unsicher. 
 
   Kathi grinste sie zuversichtlich an. „Dann kannst du immer noch so tun, als würdest du Tom in die Wüste schicken, und dir ganz in Ruhe überlegen wie weiter vorzugehen ist. Aber eines musst du mir versprechen“, sie entzog Lisa für einen Moment das Handy, als diese gerade danach greifen wollte. „Du wirst Tom nicht aufgeben. So glücklich wie in diesen wenigen letzten Wochen habe ich dich schon lange nicht mehr erlebt, und die große Liebe findet man nur ganz selten ein weiteres Mal im Leben.“
 
   Lisa war sich sicher, dass Tom diese Liebe für sie war. „Okay“, sie schnappte sich ihr Smartphone aus Kathis Hand und rief Toms Telefonnummer auf. Möglichst ruhig versuchte sie ihm zu erklären, was geschehen war, konnte aber nicht verhindern, dass sie leise aufschluchzte, als sie erneut von Christofs Drohung erzählen musste. 
 
   „Ich bin gleich bei dir“, verabschiedete Tom sich knapp, als Lisa ihren Bericht beendet hatte. 
 
   „Danke, das ist wirklich lieb von dir“, sagte sie, was Tom aber schon gar nicht mehr hören konnte, da er bereits aufgelegt hatte. Er schien es wirklich verdammt eilig zu haben. 
 
   Kathi sah Lisa fragend an.
 
   „Er kommt.“
 
    
 
   Bereits eine knappe viertel Stunde später stand Tom mit besorgter Miene vor Lisas Wohnungstür. Er hatte sich nicht mal die Zeit genommen, sich umzuziehen, sondern hatte sich anscheinend genauso wie er auf dem Sofa herumgegammelte zu ihr auf den Weg gemacht. Sogar in Jogginghose und das Schlabbershirt sah er sexy aus, schoss es Lisa durch den Kopf, dann aber rief sie sich die Ernsthaftigkeit der Situation wieder ins Gedächtnis. 
 
   „Hey“, begrüßte sie Tom beklommen. Wortlos zog er sie in seine Arme, und Lisa schmiegte sich schutzsuchend an ihn.
 
   „Es tut mir so leid, dass du meinetwegen solchen Ärger hast“, murmelte er in ihr Haar. Schniefend vergrub Lisa ihr Gesicht an seinem Hals. „Ich bin froh, dass du da bist, ich wüsste nicht, wie ich das ohne dich schaffen sollte.“ Es tat gut, von ihm gehalten zu werden, und Lisa fühlte sich für einen kurzen Moment geborgen. Toms Rückhalt gab ihr das Gefühl, dass ihr nichts Schlimmes zustoßen konnte, sein warmer Duft wirkte wie Balsam für ihre angespannten Nerven. Langsam beruhigte sich Lisa wieder, und Tom schob sie sanft von sich.
 
   „Ich weiß, dass das jetzt schwer fällt, aber ich denke, dass deine Schwester recht hat. Wir gehen am besten gleich zu diesem Christof, damit du ihn darüber aufklären kannst, dass du dich nicht von ihm erpressen lässt. Er darf nicht das Gefühl bekommen, dass du lange über seine Worte nachdenkst. Das gibt ihm zu viel Macht.“
 
   Lisa nickte beklommen und sah sich nach Kathi um. Sie stand in der offenen Wohnzimmertür und studierte interessiert die Postkarten auf der Pinnwand, die ihr gegenüber im Flur aufgehängt war. Offensichtlich hatte sie nicht stören wollen, konnte es sich in ihrer Neugierde aber nicht verkneifen, die Gelegenheit zu nutzen und einen Blick auf Tom zu werfen. Lisa musste fast ein wenig Lächeln. 
 
   „Tom, das ist meine Schwester Kathi - Kathi, das ist Tom.“ Tom nickte Besagter freundlich zu, und Lisa konnte an Kathis hingerissenem Lächeln erkennen, dass sie ihn auf Anhieb mochte. Aber für eine ausführliche Vorstellungsrunde war jetzt keine Zeit. 
 
   „Bleibst du bei Clementine, solange wir weg sind?“, fragte sie Kathi und schnappte sich ihre Sommerjacke von der Garderobe. 
 
   „Klaro“, antwortete diese und streckte beide Daumen in die Luft. „Zeig diesem Idioten, dass du dir eine solche Behandlung nicht gefallen lässt und denk an das, was ich gesagt habe.“ Sie zwinkerte Lisa verschwörerisch zu und nickte in Toms Richtung, dann machte sich auf den Weg zu Clementines Zimmer. 
 
   Tom sah Lisa fragend an. 
 
   „Später“, vertröstete sie ihn und griff nach seiner Hand. „Jetzt wird erst einmal Tacheles geredet!“
 
    
 
   Der Kampfgeist war leider nur von kurzer Dauer. Kaum dass Lisa vor Christofs Wohnhaus stand, konnte sie sich nicht mal mehr dazu überwinden, einfach zu klingeln. Verzweifelt sah sie an der tristen grauen Fassade hinauf und fragte sich, was in dem Mann vorging, der da oben wohnte und den sie zu kennen geglaubt hatte. 
 
   Erschrocken zuckte Lisa zusammen, als Tom seine Hand ermutigend zwischen ihre Schulterblätter legte. Fast hatte sie vergessen, dass er da war, so tief war sie in sich versunken. 
 
   „Du schaffst das“, flüsterte Tom und Lisa trat entschlossen auf die Haustür zu. 
 
   „Ja, wer ist da?“, fragte Christof, als sie klingelte. Seine Macht zu demonstrieren schien ihn in eine gute Laune zu versetzen. 
 
   „Ich bins, wir sollten reden“, antwortete Lisa und wartete gespannt ab, was als Nächstes geschehen würde. 
 
   „Ja, klar! Komm doch hoch!“, rief Christof eifrig. Der Türöffner summte. Lisa war so perplex, dass sie beinahe verpasst hätte, die Eingangstür aufzustemmen. Christof war tatsächlich allerbester Laune, ganz so, als hätte es seinen Wutausbruch auf ihrem Balkon vor weniger als drei Stunden nie gegeben. 
 
   Irritiert machte Lisa sich auf den Weg nach oben. Toms Begleitung stützte sie. Wäre er nicht dagewesen, hätte Lisa ihrem Instinkt folgend einfach die Flucht ergriffen. Irgendwas war hier ober faul …
 
   Mit einem erwartungsvollen Lächeln stand Christof in der geöffneten Wohnungstür. Es gefror ihm allerdings auf dem Gesicht, als er sah, dass sie nicht alleine war. 
 
   „Was willst du bereden?“, fragte er Lisa beherrscht, kaum dass sie vor ihm stand. Tom ignorierte er ganz einfach. Das beängstigende Gefühl in Lisa nahm zu. Sie konnte körperlich spüren, wie angespannt Christof war, obwohl er äußerlich völlig ruhig wirkte. Dass er plötzlich wieder so freundlich zu ihr war, brachte Lisa beinahe auf die Palme. Ruhig bleiben, ermahnte sie sich und reckte entschlossen ihr Kinn nach vorne. 
 
   „Vielleicht sollten wir darüber reden, dass du mich beleidigt, bedroht und erpresst hast?“, stellte sie mehr fest, als sie fragte. Dank Tom, der hinter ihr stand, fand sie den Mut, die Dinge klar zu benennen. 
 
   Über Christofs Gesicht huschte ein düsterer Ausdruck, doch er hatte sich schnell wieder im Griff. „Ich habe dir lediglich meine Sicht der Situation dargelegt und welche Konsequenzen ich daraus ziehen werde, solltest du nicht bereit sein, sie zu ändern. Deshalb musst du hier nicht so einen Auftritt hinlegen und den da mitbringen, als hättest du Angst, dass ich dir was antun könnte.“ Er nickte verächtlich in Toms Richtung, ohne dabei seinen starren Blick von Lisa abzuwenden. Es machte sie rasend, dass er Tom ignorierte, ganz so, als wolle er weiter ausblenden, welchen Platz er in ihrem Leben einnahm. 
 
   „Tom ist hier weil er sich Sorgen um mich macht und weil er mich unterstützen will.“ 
 
   Christof lachte verächtlich. „Ist mir doch scheißegal, warum er hier ist. Er soll verschwinden, dann rede ich mit dir auch über uns. Aber das ist nicht seine Angelegenheit und er hat nichts dazu zu sagen.“
 
   Tom räusperte sich leise und trat einen Schritt vor. Anscheinend wollte er nicht, dass Lisa ungeklärter Dinge wieder gehen musste. „Ich will dir jetzt echt nicht zu nahe treten, aber es ist sehr wohl meine Angelegenheit, wenn du meine Freundin bedrohst“, sagte er in einer sachlichen Tonlage. 
 
   Christof schnellte zu ihm herum. „Ich sagte, das geht dich nichts an. Also halt gefälligst dein Maul!“, spuckte er Tom ins Gesicht und baute sich drohend vor ihm auf. Dieser schien jedoch herzlich wenig beeindruckt. Weiterhin völlig ruhig schüttelte er den Kopf und wich keinen Millimeter vor dem geladenen Christof zurück. „Und ich sagte, dass ich nicht gehen werde, solange ich das Gefühl habe, dass du Lisa einschüchterst. Und so, wie du jetzt auf mich wirkst, hast du sie mächtig unter Druck gesetzt. Aber das solltest du nicht mit mir bereden, sondern mit ihr.“
 
   Lisa war Tom dankbar dafür, dass er versuchte zu deeskalieren. Sie spürte jedoch, dass er bei Christof damit nichts bewirkte. 
 
   „Ich sage dir jetzt, was ich zu sagen habe, solange wirst du Toms Anwesenheit aushalten müssen. Und dann kannst du meinetwegen machen was du willst und wir verschwinden wieder – gemeinsam.“ 
 
   Christof zuckte bei ihrem letzten Wort zusammen und wandte sich ihr wieder zu. Auffordernd sah er sie an. Wenigstens hörte er jetzt zu und ging nicht weiter auf Tom los. Lisa atmete tief durch, um sich zu überwinden. „Ich lasse nicht zu, dass du mir sagst, was ich zu tun habe. Das bedeutet, dass ich die Scheidung durchziehe und mich auch nicht von Tom trennen werde, denn ich lasse mich nicht erpressen. Du kannst mir Clementine nicht einfach so wegnehmen, ich bin ihre Mutter.“ 
 
   Eine Last fiel von Lisas Schultern, als sie sich mit diesen Worten von Christof befreite. Für ein paar Sekunden schloss sie erleichtert die Augen. Doch sie durfte ihren kleinen Triumph nicht lange auskosten. Der Blick aus Christofs kalten Augen, der sie traf, als sie ihre Lider wieder öffnete, fuhr ihr durch Mark und Bein. Anstelle der vielbeschworenen Liebe, mit der er sie zurückzugewinnen gedacht hatte, war blanke Verachtung getreten. Wenn er sie nicht lieben durfte, konnte er sich offensichtlich nur noch hassen. 
 
   „Wenn sie dich am Ende dieses Gesprächs immer noch will, kannst du die Schlampe haben“, wandte er sich schulterzuckend an Tom. „Auf sie ist ohnehin kein Verlass. Sobald es ihr zu ernst wird, steigt sie vermutlich mit dem nächstbesten Kerl ins Bett. Aber meine Tochter wirst du nicht bekommen.“ 
 
   Tom straffte seine Schultern und zog abwartend seine Augenbrauen in die Höhe. „Noch eine Beleidigung und ich werde Lisa als nächstes zur Polizei begleiten, damit sie diese zur Anzeige bringen kann. Du solltest dir auch gut überlegen, was du als Nächstes sagst, denn Erpressung ist keine Bagatelle.“ 
 
   Christof kicherte hysterisch und deutete ausgelassen mit dem Finger auf Tom. „Er denkt tatsächlich, dass dir einer glauben wird“, sagte er immer noch lachend zu Lisa. „Weiß er überhaupt, dass du eine Psychotante bist, oder hast du ihm das lieber verschwiegen? Und überhaupt, warum sollte man ihn auch nur anhören? Jeder, der Augen im Kopf hat, wird erkennen, dass er alles sagen würde, nur weil er dich ficken darf.“
 
   Lisa sah aus den Augenwinkeln, wie Tom seine Hände zu Fäusten ballte. Die Situation geriet völlig außer Kontrolle. 
 
   „Also reden wir jetzt vernünftig über Clementine, deshalb bin ich schließlich hier“, schritt sie ein, ehe Christof noch etwas sagen konnte, das Tom seine Beherrschung vergessen lassen würde. Christof verzog seinen Mund zu einem verächtlichen Lächeln und seufzte tief. 
 
   „Ich habe dir ganz deutlich gesagt, wie ich die Lage sehe. Wenn du unserer Familie den Rücken kehrst, wird es das Beste für Clementine sein, wenn sie bei mir ist. Mutter hin oder her …“
 
   „Aber - “ – „Nichts Aber“, zischte Christof drohend, und Lisa wich eingeschüchtert einen Schritt vor ihm zurück. Er schien seine Wirkung auf sie zu genießen. Mit einem versonnen Lächeln fuhr er fort: „Was für eine Mutter bist du denn?“ Er musterte sie angewidert. „Eine, die ihr Kind wochenlang völlig vernachlässigt, es mitten in der Nacht aus dem Bett zerrt und es nach Hause schleppt, nur um es am nächsten Tag wieder abzuschieben – ein Punkt für mich.“ Er grinste triumphierend. 
 
   „Das hat sich geändert“, wandte Lisa unbeholfen ein. Dass Christof seine Hilfsbereitschaft einmal gegen sie verwenden würde, damit hatte sie - naiv wie sie offensichtlich gewesen war - einfach nicht gerechnet. 
 
   „Oh, es hat sich geändert?“, äffte er sie nach und lehnte sich betont lässig gegen den Türrahmen, so als würde ihr Protest ihn langweilen. „Dabei hast du mir doch selbst erzählt, dass deine ach so tolle Lösung nur für kurze Zeit ist. Und was kommt danach? Muss Clementine dann wieder zurückstecken, nur weil ihre Mutter sich auf einem Egotrip befindet? – zweiter Punkt für mich.“ Er hob zwei Finger in die Luft und wackelte siegessicher mit den Augenbrauen. Lisa war drauf und dran, ihm das Gesicht zu zerkratzen, nur damit dieser gemeine Gesichtsausdruck von seiner Mimik verschwand. Es war demütigend, wie er sie vor Tom darstellte, und es war nicht fair. Sie war eine gute Mutter, die selbstverständlich dazu bereit war, Opfer für ihr Kind zu bringen. 
 
   „Wenn sich keine dauerhafte Lösung findet, kündige ich“, spielte sie ihren eigenen Trumpf aus. Doch sie erzielte damit nicht die gewünschte Wirkung. Anstatt Christof mit ihrer Ankündigung zu verunsichern, schien sie damit nur sein krankes Vergnügen an der Situation zu steigern.
 
   „Und wie würde das dann in den Augen eines Richters aussehen? – Ich sage dir wie: so als ob du nach monatelanger Überarbeitung wieder kurz vor einem Zusammenbruch stehst. Wir haben ja genügend Beweise für deine instabile psychische Gesundheit.“ Er schüttelte gespielt bedauernd den Kopf. „Wenn du mich fragst, ist das auch keine gute Basis, um sich ordentlich um ein Kind zu kümmern.“ Er hob wieder die Finger in die Luft. „Dritter Punkt für mich.“
 
   Lisa sah hilflos zu Tom hinüber. Er starrte Christof finster an. Und was jetzt? Christof hatte sie in eine Ecke gedrängt, aus der sie nicht mehr herausfand. So wie er es sagte, war sie eine schreckliche Mutter, aber er war sicher auch kein perfekter Vater. 
 
   „Und du denkst, dass man dir – einem schmarotzenden Nichtsnutz, der mit vierundzwanzig Jahren noch nicht einmal eine Berufsausbildung zustande gebracht hat – das alleinige Sorgerecht geben würde?“, frage sie Christof und versuchte, dabei genauso viel Verachtung in ihre Stimme zu legen, wie er ihr entgegenbrachte. Doch Christof ließ nicht zu, dass sie die Oberhand zurückgewann. 
 
   „Ehrlich gesagt, denke ich schon. Es ist kein Verbrechen, arbeitslos zu sein, und wenn die einzige Alternative eine gestörte Mutter ist, die sich nicht ausreichend für das Wohl ihres Kindes interessiert, dann bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass ich gewinnen werde. Es gibt nur die eine Chance für dich: trenne dich von ihm, dann werde ich dir deine Untreue verzeihen. Und denk erst gar nicht daran, mich zu verarschen. Ich finde es heraus.“
 
   Lisa entglitt endgültig die Kontrolle, sie hatte Christof nichts mehr entgegenzusetzen. Auch wenn er sie zutiefst verachtete, wollte er sie. Die räumliche Trennung hatte er noch akzeptiert, aber er konnte einfach nicht zulassen, dass sie mit einem anderen glücklich war. Vorher zerschlug er ihre Welt in Trümmer, als das zu akzeptieren. Mutlos senkte sie ihren Kopf und unterdrückte ein Schluchzen. Tom legte vorsichtig einen Arm um ihre Schultern und schob sie ein Stück beiseite. 
 
   „Ich sage dir jetzt etwas, das du dir gut merken solltest“, sagte er zu Christof. „Ich kann den Inhalt dieses Gespräches bezeugen und dass du Lisa beleidigt und bedroht hast. Außerdem habe ich den Eindruck, dass es auch um deine psychische Gesundheit nicht besonders gut steht. Das sollte jedenfalls gründlich untersucht werden, wenn über das Sorgerecht von Clementine entschieden wird. Bis dahin solltest du dich von Lisa fernhalten … Komm“, wandte er sich an Lisa, die innerlich und äußerlich wie versteinert war, und legte ihr den Arm um die Schultern, um sie hier wegzubringen. „Das hier macht einfach keinen Sinn …“
 
   Lisa konnte ihren Blick einfach nicht von Christof abwenden, als Tom sie in die Richtung der Treppe führte. Wie hatte sie diesen Menschen einmal lieben können? Und wie konnte jemand in der Lage sein, einen anderen, den er zu lieben behauptete, derart verletzen zu wollen? Lisa begriff es nicht. Mit einem geradezu widerwärtig liebenswerten Lächeln sah Christof ihr hinterher. Sie konnte nicht hören, was er ihr zuflüsterte, es aber von seinen Lippen ablesen: Überleg es dir gut …
 
    
 
   Wie eine leblose Marionette folgte sie Tom nach draußen, der sie besorgt auf den Beifahrersitz seines Autos bugsierte. Erst da kam Leben in die erstarrt Lisa. Christof sah ihr sicher durchs Fenster hinterher …
 
   Lisa wollte so schnell wie möglich wieder aus dem Fahrzeug steigen, doch Tom, der bereits neben ihr saß, hielt sie am Arm zurück. „Bleib, es bringt nichts, es noch einmal zu versuchen.“ 
 
   Anscheinend interpretierte er ihr Verhalten völlig falsch. Lisa presste ihre Lippen fest aufeinander, um ihren Frust und ihren Schmerz nicht einfach hinauszuschreien. Mit gesenktem Kopf starrte sie auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß ineinander verschränkt hatte. 
 
   „Es ist besser, wenn Christof uns jetzt nicht zusammen wegfahren sieht“, erklärte sie Tom und schämte sich zutiefst, dass sie ihm damit eingestand wie schwach sie war. Sie hob den Kopf und sah ihn niedergeschlagen an. Tom starrte sie fassungslos an, er war kreidebleich im Gesicht. „Du willst ihm doch nicht etwa nachgeben?“, fragte er beinahe tonlos. 
 
   Lisa wandte ihren Blick wieder ab und sah zum Beifahrerfenster hinaus. Dort oben, im dritten Stock, bewegte sich eine Gardine. 
 
   „Was soll ich denn sonst tun? Das ist kein Spiel, Christof wird Ernst machen, da bin ich mir sicher.“ Es graute sie bereits vor dem Gedanken, aus dem Auto steigen und dabei zusehen zu müssen, wie Tom wegfuhr und nicht mehr zurückkommen würde. 
 
   „Nein, das tust du nicht“, sagte Tom entschlossen und hielt Lisa am Arm fest, damit sie nicht einfach gehen konnte. Lisa sah ihn müde an. Wie sie ihre Optionen auch drehte und wendete, sie fand keine andere Lösung. 
 
   „Ich muss“, flüsterte sie tränenerstickt und wischte sich mit dem Jackenärmel ihres freien Arms die Tränen weg, die über ihre Wangen rollten. „Clementine ist meine Tochter, mein ein und alles, und ich kann nicht zulassen, dass er sie mir wegnimmt. Das halte ich einfach nicht aus.“ Sie schluchzte laut. 
 
   Tom versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, doch Lisa machte sich auf ihrem Sitz so steif, dass er aufgeben musste. 
 
   „Okay, ich verstehe dich“, sagte er stattdessen beschwichtigend und fuhr sich zittrig übers Kinn. „Aber du solltest jetzt keine übereilten Entscheidungen treffen, sondern stattdessen zur Polizei gehen. Ich meine, der Kerl ist doch verrückt. Er versucht sich deine Liebe zu erzwingen …“
 
   Lisa schüttelte den Kopf. Ein trostloses Gefühl stieg in ihr auf. So also würde sie sich fühlen, wenn Tom nicht mehr da war und einen Regenbogen für Clementine und sie in einen grauen Alltag zauberte. „Es gibt nichts, das die Polizei interessieren würde. Christof hat im Streit ein paar harte Worte in den Mund genommen, aber ansonsten hat er nur seine Sicht der Dinge erklärt. Dass ich dabei nicht gut wegkomme, ist nicht Sache der Polizei. Schließlich geschieht sowas wahrscheinlich jeden Tag: zwei trennen sich und geraten in Streit darüber, wer das Sorgerecht bekommt. Dann werden die schmutzigen Details ans Tageslicht gezerrt …“
 
   „Dann eben keine Polizei … Aber was kommt als Nächstes, nachdem du mich fortgeschickt hast? Denkst du, dass Christof sich damit zufrieden geben wird?“
 
   Lisa kannte die Antwort: Er würde es nicht. Sobald er erkannte, wieviel Macht er über sie besaß und dass er sie vollständig in der Hand hatte, würde er die Daumenschrauben weiter anziehen … Ihr wurde schlecht bei der Vorstellung, dass er sie schließlich vor die Wahl stellen würde: entweder du kommst zu mir zurück, oder …
 
   Sie schob den Gedanken beiseite. Soweit waren sie noch nicht. „Ich muss Zeit schinden, bis sich meine Lage soweit stabilisiert hat, dass ich es auf einen Sorgerechtsstreit ankommen lassen kann. Das ist meine einzige Chance“, sagte sie zu Tom und streifte sich seine Hand ab, die noch immer lose auf ihrem Unterarm ruhte. Die Berührung hielt sie kaum aus, jetzt da sie wusste, dass sie sie nicht haben durfte. 
 
   „Es tut mir leid, Tom. In einem anderen Leben hätten wir bestimmt sehr glücklich werden können.“ 
 
   Ehe Tom es verhindern konnte, griff sie nach dem Türöffner, stieß die Beifahrertür auf und sprang aus dem Auto. Ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen, stapfte sie los, die Tränen nur mühsam unter Kontrolle haltend. 
 
   Er hätte ihre große Liebe sein können und sie würde sich immer nach dem friedvollen, glücklichen Gefühl sehnen, das sie in seiner Nähe empfunden hatte. Aber Clementine war wichtiger als ihr Glück. Sie war ihr Leben.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 12
 
   Lisa nickte entschlossen, um ihre Entscheidung zu bekräftigen. „Ja, ich will, dass Sie den Fall endgültig zu den Akten legen. Schicken Sie mir die Rechnung für Ihre bisherige Arbeit einfach zu.“ Sie wollte aufstehen und gehen, denn mehr hatte sie Dr. Stegmann, ihrem Scheidungsanwalt, nicht zu sagen. Es war ihr ohnehin schwer genug gefallen, für die kurze Zeit, die sie für den Termin bei ihm benötigte, mit Weinen aufzuhören. 
 
   Dr. Stegmann erhob sich ebenfalls von seinem ledernen Schreibtischstuhl, der bei der Bewegung ein knarzendes Geräusch von sich gab. Lisa fühlte sich für einen Moment an einen anderen Ort, in eine andere Zeit zurückversetzt. Hätte sie sich doch nie auf ihre erstes Date mit Tom im Alcazar eingelassen. Dann würde sie sich jetzt nicht in dieser Abwärtsspirale befinden, und es würde sich nicht anfühlen, als wäre ihr das Herz herausgerissen worden. 
 
   „Ich will Ihnen wirklich nicht zu nahe treten, Frau Herold. Aber Sie wirken nicht gerade glücklich auf mich. Dabei sollten Sie zumindest zufrieden sein, wenn Sie eine so weitreichende Entscheidung treffen, wie eine Scheidung nicht zu vollziehen.“ Dr. Stegmann sah sie mitleidig über den Rand seiner Brille hinweg an. Sein gütiges Gesicht sah besorgt aus. Lisa hatte nicht erwartet, dass er sich für ihre Gründe interessieren würde. Damit erwischte er sie eiskalt, und sie spürte, wie ihre brüchig errichtete Fassade fiel. 
 
   Mit einem trockenen Schluchzen sank sie zurück auf den Besucherstuhl, der vor Dr. Stegmanns mächtigem Eichenschreibtisch stand. Alle ihre Tränen schienen bereits aufgebraucht zu sein. Trotzdem griff Dr. Stegmann in eine Schublade, zog einen Taschentuchspender hervor und streckte ihn Lisa entgegen. Er schien für Situationen dieser Art bestens vorbereitete zu sein. Aber er war ja schließlich auch Scheidungsanwalt …
 
   Lisa griff nach einem Taschentuch und schnäuzte sich die Nase. „Wären Sie bitte auch so gut und würden der gegnerischen Partei Bescheid geben, dass die Scheidung hinfällig ist?“ Sie brauchte nicht länger so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung und es war egal, ob ihr Anwalt sich darüber wunderte, dass sie ihrem Mann die frohe Botschaft nicht selber überbringen wollte.  
 
   Dr. Stegmann nickte zögerlich. „Wenn es das ist, was Sie wirklich wollen.“
 
   „Was ich will spielt keine Rolle“, schnaubte Lisa, Dr. Stegmann sah sie abwartend an. Auch wenn es seltsam war, tat Lisa seine aufrichtige Anteilnahme gut. Und so berichtete sie ihm in groben Zügen von Christofs Plänen, sollte sie nicht einlenken. 
 
   „Als er erfahren hat, dass ich einen neuen Partner gefunden habe, war es mit seiner Kooperationsbereitschaft vorbei. Alles nur eine Masche, um mich zurück zu gewinnen“, endete sie schließlich und ihr dämmerte, dass sie früher oder später an diesem Punkt angelangt wären, selbst wenn Tom nicht gewesen wäre. Er war nur der Beschleuniger zur Eskalation, aber die Scheidung hätte dasselbe bewirkt. 
 
   Lisa rieb sich müde über die Schläfen. Diese zermürbenden Gedanken änderten nichts. Das Ergebnis war und blieb unverändert: sie musste den Weg zu Ende gehen, den Christof ihr vorschrieb. 
 
   „Frau Herold?“
 
   Lisa zuckte zusammen und blinzelte. Sie war weit abgedriftet und hatte gar nicht bemerkt, dass Dr. Stegmann etwas gesagt hatte. 
 
   Er lächelte sie freundlich an und schob eine Visitenkarte über den Schreibtisch. „Vielleicht ist auch nicht alles so schwarz oder weiß, wie Sie es momentan empfinden. Tatsächlich ist es nicht so einfach, einer Mutter ihr Kind zu entziehen, aber meine Kollegin wird Ihnen dazu sicherlich mehr sagen können.“
 
   Lisa griff nach der Visitenkarte. Dr. Tamara Ostermann – Fachanwältin für Familienrecht stand neben den Kontaktdaten darauf. Dr. Stegmann nickte ihr aufmunternd zu. 
 
   „Rufen Sie dort an und sagen Sie, dass Sie auf meine Empfehlung hin eine Beratung wünschen. Sollten Sie nicht bald einen Termin bekommen, melden Sie sich bei mir, ich leite das dann für Sie in die Wege. Überdenken Sie ganz in Ruhe Ihre Entscheidung. Sollten Sie sich dann immer noch sicher sein, dass Sie den Fortbestand der Ehe wünschen, werde ich Herrn Herold kontaktieren.“
 
   Er stand wieder auf, um Lisa zu verabschieden. Perplex tat sie es ihm gleich und nickte dankbar. Konnte es vielleicht doch noch eine andere Lösung geben? Lisa wagte kaum darauf zu hoffen, doch sie konnte nicht verhindern, dass sich ein kleiner Funke Hoffnung in ihr entzündete. Aber würde Tom ihr überhaupt noch eine Chance geben, so wie sie ihn einfach fallengelassen hatte?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa trottete nachdenklich nach Hause. Sie hatte früher Feierabend gemacht, um zu Dr. Stegmann zu gehen, und der Termin hatte nicht lange gedauert. Nun hatte sie noch etwas Zeit, ehe sie Clementine aus dem Kindergarten abholen musste. Die Visitenkarte, die Dr. Stegmann ihr gegeben hatte, hielt sie fest umklammert in der Hand, die sie in die Jackentasche vergraben hatte. Auch wenn sie ihr letzter Strohhalm war, war Lisa sich nicht sicher, ob sie dem Rat folgen und einen Termin bei der Familienanwältin vereinbaren würde. 
 
   Sie fühlte sich erschöpft und innerlich völlig aufgerieben. Würde sie es überhaupt verwinden, wenn sie sich an diese Hoffnung klammerte und dann vielleicht enttäuscht wurde? Lisa konnte ihre Kräfte nicht mehr einschätzen. Genau wie damals. Sie wusste nicht, wann der Zusammenbruch kommen würde, aber sie spürte, dass sie nicht mehr weit davon entfernt war. Es war einfach alles zu viel. Und dabei durfte sie nicht einmal in Ruhe um den Verlust von Tom trauern. 
 
   Clementine war zu klein, Lisa durfte sie ihren Kummer nicht sehen lassen und sie damit belasten, und an ihrer Arbeitsstelle erwartete man eben auch nur, dass sie funktionierte. Schließlich hatte sie Zeit gehabt sich zu erholen und musste keine Überstunden mehr machen. Wo Lisa auch hinging, überall musste sie ein Lächeln zur Schau tragen, auch wenn es in ihrem Herzen ganz anders aussah. 
 
   Sie seufzte schwer. Sie sollte sich nicht so anstellen … Immerhin war sie vor Tom auch nicht unbedingt unglücklich gewesen, nur überlastet. Das Problem hatte sich ja gelöst, also warum sollte sie nicht einfach so weitermachen können wie vor ihm? Lisa wusste genau, dass das nicht so einfach war, aber sie musste einfach daran glauben, dass es ihr irgendwann wieder besser gehen würde. Anders hätte sie diese schmerzende Sehnsucht nach Tom nicht ausgehalten. 
 
    
 
   Als sie in ihre Wohnstraße einbog, blieb Lisa kurz stehen und runzelte nachdenklich die Stirn. Hatte sie eine Verabredung mit Kathi vergessen, oder warum saß sie wartend auf den Stufen vor dem Haus? 
 
   „Hey, habe ich dich versetzt? Es tut mir leid, aber ich stehe zurzeit irgendwie neben mir“, erklärte sie ihrer Schwester, als sie nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war. Kathi sprang von ihrem Platz auf und eilte ihr entgegen. Sie sah aufgewühlt aus und zog sie wortlos in ihre Arme. 
 
   Als Lisa nach dem Streit mit Christof zu Hause angekommen war, hatten sie wegen Clementine nicht viel Zeit zum Reden gehabt. Danach hatte Lisa sie nicht mehr gesehen, weil entweder Kathi oder sie selbst hatten arbeiten müssen. In dieser Woche hatte Kathi die Abendschicht in dem Fitnessstudio gehabt, in dem sie arbeitete und das bis kurz vor Mitternacht geöffnet hatte. Nur am Telefon hatte Lisa ihr berichtet, was geschehen war. Jetzt, da sie sich gegenüberstanden, erkannte Lisa, dass ihre Schwester sich unheimliche Sorgen um sie machen musste, müde und abgespannt wie sie wirkte. 
 
   „Alles in Ordnung? Stimmt etwas mit Mama nicht?“, fragte Lisa, auch wenn sie wusste, dass sie selbst Kathis Sorgenkind war. Indem sie von sich ablenkte, wollte sie ihrer Schwester demonstrieren, dass es ihr gut ging und dass die Welt sich nicht nur um sie und ihre Probleme drehte. 
 
   Kathi schüttelte zerstreut den Kopf. „Ach ja, das hatte ich ja total vergessen, dir letztes Mal am Telefon zu sagen: Mama wird entlassen. Aber ihre Therapie wird noch ambulant fortgesetzt. Ich habe es zwar auch nicht mehr geschafft, sie zu besuchen, aber ich glaube, es geht ihr jetzt wirklich ein wenig besser. Am Telefon klang sie jedenfalls viel lebendiger …“
 
   Lisa war erleichtert und freute sich ehrlich darüber, dass  ihre Mutter nach Hause kam. Es war eine kleine Kostbarkeit, dass sie im Grau ihres momentanen Gemütszustandes überhaupt in der Lage dazu war positiv zu denken und nach vorne zu schauen. Es würde schön werden, wenn ihre Mutter erst wieder da war und sie sie mit Clementine zusammen besuchen konnte. Ihre Enkelin würde ihrer Mutter sicherlich guttun, und Lisa wollte ihr etwas dafür zurückgeben, dass sie sich vor ihrer Erkrankung sosehr aufgeopfert hatte. 
 
   „Wann kommt sie denn nach Hause?“, fragte sie. Oma Stine sollte gebührend mit ihrem Lieblingskuchen empfangen werden. 
 
   Kathi sah Lisa misstrauisch an. Sie schien das Ablenkungsmanöver zu durchschauen. „Ich hole sie am Montag ab. Willst du mitkommen?“, ließ sie sich dennoch darauf ein. Schließlich mussten auch die Organisation rund um die Heimkehr ihrer Mutter besprochen werden.
 
   „Ich kann mir leider nicht freinehmen, aber am Nachmittag können Clementine und ich bei ihr vorbeigehen und nach dem Rechten sehen. Am besten gehe ich auch gleich am Samstag einkaufen, damit sie etwas im Kühlschrank hat.“
 
   „Klingt gut“, pflichtete Kathi ihr bei. „Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir sie vom Blumenladen fernhalten, solange sie sich noch in der Regenerationszeit befindet. Das dürfte das größte Problem werden. Es ist aber auch zu dumm, dass sie quasi neben dem Laden wohnt.“
 
   Lisa nickte zustimmend. Kathi hatte recht. Christine Köhler war Floristin mit Leib und Seele. Sie liebte ihren Blumenladen über alles, das hatte Lisa spätestens begriffen, als sie Clementine nach dem Kindergarten immer öfter mit dorthin genommen hatte, anstatt die Arbeit ihren Angestellten zu überlassen. Clementine hatte davon geschwärmt, was Oma ihr alles über die vielen schönen Blumen erzählt hatte … Sobald ihre Mutter wieder dazu in der Lage sein würde, würde sie die paar Meter zu ihrem Laden hinübergehen und ihre Arbeit wieder aufnehmen, dessen war Lisa sich sicher. 
 
   „Vielleicht tut ihr der Alltag auch ganz gut“, überlegte sie. Der leise Schmerz, den sie immer im Hintergrund spürte, pochte stärker. „Es wird ihr allerdings überhaupt nicht guttun, wenn sie von der Situation mit Christof erfährt. Ich hoffe, du hast ihr noch nicht davon erzählt und auch nicht von Tom. Sie sollte sich jetzt nicht schon wieder mit meinen Problemen belasten.“ Insgeheim hegte Lisa die Befürchtung, dass ihre Mutter mit ihrem Laden und Clementines Betreuung überlastet gewesen war, was den Schlaganfall begünstigt haben könnte. Sie schob den Gedanken beiseite. Es war geschehen und nicht mehr zu ändern. 
 
   Kathi kniff ihre Lippen zusammen und starrte den Asphalt unter ihren Füßen an. Es war ihr deutlich anzusehen, wie viel Mühe es sie kostete, nichts zum Thema Christof und Tom zu sagen. Auch wenn sie es nicht gesagt hatte, wurde Lisa das Gefühl nicht los, dass Kathi sie für einen Feigling hielt, der zu schwach war, um Christof die Stirn zu bieten. Sie sollte aber nicht auch noch denken, dass sie es sich nur leichter machen wollte, indem sie sich auch die Konfrontation mit ihrer Mutter ersparte. 
 
   Lisa druckste verlegen herum. „ Mama muss sich schonen. Wenn sie sich gleich wieder in die Arbeit stürzt und mit meinem Chaos aufreibt, habe ich Angst, dass sie noch einen Schlaganfall bekommen könnte“, erklärte sie ihrer Schwester. 
 
   „Schon klar“, sagte Kathi und sah Lisa nachdenklich an. „Von mir erfährt sie bestimmt nichts. Aber mit Christof und Tom wären wir beim eigentlichen Grund meines Besuchs angekommen.“
 
   Ein stechender Schmerz durchzuckte Lisa, wie neuerdings immer wenn Toms Name fiel. „Da gibt es nichts mehr zu bereden“, wehrte sie ab, denn sie wollte nicht schon wieder mit ihrer Schwester Mutmaßungen darüber anstellen, was Christof tun würde, wenn sie dieses oder jenes gegen ihn unternahm. Das führte zu nichts und ein gewisses Restrisiko, dass er einen möglichen Sorgerechtsstreit gewinnen könnte, blieb immer bestehen. Lisa war nicht bereit es einzugehen. Aber sie wollte das Thema nicht ständig breittreten, sondern einfach vergessen, was geschehen war. Schließlich musste sie wieder irgendwie zu einem normalen Umgang mit Christof zurückfinden, wenn sie nicht wollte, dass er sie vor Gericht zerrte. Und das würde sie nur schaffen, wenn es ihr irgendwie gelang, zu verdrängen was er ihr angetan hatte. Lisa starrte ausweichend an Kathi vorbei auf ihre Haustür, vielleicht begriff sie ja so, dass sie sich nicht auf dieses Gespräch einlassen wollte. 
 
   Doch anstatt sich zu verabschieden, oder ein anderes Thema anzuschneiden, ging Kathi die Stufen zu ihrer Haustür hinauf. Es würde nicht leicht sein, sie wieder abzuwimmeln. 
 
   „So einfach ist es nicht, Lisa. Es gibt eine ganze Menge zu besprechen. Aber nicht hier auf der Straße“, antwortete Kathi und drehte sich mit einem traurigen Lächeln zu Lisa um. „Vielleicht sollte ich dir erst einmal erzählen, was Tom in den letzten Tagen getrieben hat …“
 
   Lisa verstand nichts. Woher wollte Kathi das wissen? Ihr Herzschlag beschleunigte sich aufgeregt. Es war eine kleine Verbindung zu Tom, wenn sie erfuhr wie es ihm ging und was er machte. Lisa konnte dieser Verlockung nicht widerstehen. „Erzähl schon. Hast du Kontakt zu ihm?“
 
    
 
   „Jetzt erzähl schon. Ich habe nicht viel Zeit, Clementine muss in einer halben Stunde abgeholt werden“, erklärte sie Kathi ungeduldig, als sie zusammen in ihrer Küche saßen. 
 
   Diese sah sie gelassen an. „Wie wäre es erstmal mit einem Kaffee? Ich kümmere mich dann um Clementine …“, sagte sie, anstatt mit der Sprache herauszurücken. Das machte doch keinen Sinn. 
 
   „Jetzt rede endlich. Es bringt mir schließlich auch nichts, wenn du gehst und ich hier alleine sitze“, forderte Lisa ihre Schwester erneut auf, während sie bereits Kaffeepulver in den Filter gab. Es gefiel ihr nicht, dass Kathi herumdruckste. Irgendwas war faul an der ganzen Situation. 
 
   „Du könntest dich in Ruhe mit Tom unterhalten“, ließ Kathi die Bombe platzen und Lisa erstarrte. Langsam drehte sie sich zu ihrer Schwester um. „Sag jetzt nicht, dass er herkommen wird.“ Lisa war entsetzt. An Kathis schuldbewusster Miene erkannte sie, dass genau das der Fall war. Was wenn Christof davon erfuhr?
 
   „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wenn Christof mitbekommt, dass ich immer noch Kontakt zu Tom habe … Clementine muss sich nur verplappern … Das geht nicht!“ Lisa stellte fahrig die Kanne unter den Filter und schaltete die Maschine an. Angespannt beobachtete sie wie sich die ersten braunen Tropfen am Boden der gläsernen Kanne sammelten. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass sie Tom sehen könnte, von ihm gehalten und beruhigt werden würde, aber das ging nicht. Entschlossen drehte sie sich zu Kathi um. 
 
   „Was auch immer ihr da hinter meinem Rücken geplant habt, lasst es sein“, forderte sie ihre Schwester auf. Sah sie denn nicht, dass sie sie damit nur noch mehr quälte?
 
   Kathi stand auf und lehnte sich an ihrer Seite an die Arbeitsplatte der Küchenzeile. Sie sah unglücklich aus. „Tut mir leid, Lisa, aber Tom wartet bereits in meinem Auto. Er ist jeden Tag im Fitnessstudio aufgekreuzt und hat mich zu getextet, dass ich mit dir reden muss. Du bist ja nicht mehr an dein Handy gegangen, und er hat es nicht gewagt, einfach bei dir zu Hause oder im Café aufzukreuzen. Sosehr respektiert er deine Entscheidung.“ Sie lächelte Lisa wehmütig an. Es war ihr anzusehen, wie leid Tom ihr tat. Aber nicht nur das. „Meinem Chef ist das heute jedenfalls zu dumm geworden, dass er mich ständig von der Arbeit abhält. Ich musste ihn herbringen, damit ihr das endgültig klärt. So kann es schließlich nicht weiter gehen. Christof muss nichts davon erfahren.“
 
   Lisa war drauf und dran, ihre Jacke zu schnappen und einfach zu fliehen. Clementine und ihr Hab und Gut einpacken und weg von hier. Alles hinter sich lassen und vergessen… Ein verlockender Gedanke. Wäre es doch nur so einfach. 
 
   „Versteht ihr denn nicht, dass ich keine andere Wahl habe? Ich kann mich nicht mit Tom treffen und schon gar nicht in meiner Wohnung. Ich darf dieses Risiko einfach nicht eingehen“, schluchzte Lisa. Es tat ihr weh, Toms Bedürfnis nach einer Lösung zu suchen, einfach zunichte zu machen. Würde er sie doch nur in Ruhe lassen. 
 
   Sie spürte, wie Kathi ihr sanft über den Kopf strich. „Bitte rede mit ihm, er ist völlig fertig. Klärt, wie ihr weitermachen könnt bis die Situation mit Christof geklärt ist. Es wird sich langfristig jemand für die Stelle finden, und dann hat Christof kein Druckmittel mehr. Wenn du Tom jetzt fortschickst, wird er nicht auf dich warten.“
 
   Kathis Worte richteten Lisa ein wenig auf. Sie wollte gerade erklären, dass sie sich auf ein Telefonat mit ihm einlassen würde, mehr aber nicht, als es an der Wohnungstür klingelte. „Lisa? Bitte lass mich rein, rede mit mir!“ 
 
   Lisas Herz klopfte schneller. Tom musste eine günstige Gelegenheit ergriffen haben und mit einem Nachbarn ins Haus geschlüpft sein. Kathi nickte ihr auffordernd zu. „Jetzt ist er sowieso schon da“, stellte sie trocken fest. 
 
   Es kostete Lisa dennoch einige Überwindung, zur Tür zu gehen und Tom hereinzulassen. Wie sollte sie ihn nur je wieder fortschicken, wenn er erst vor ihr stand? Unfähig, die Klinke einfach herunterzudrücken, stand Lisa vor der Tür und lauschte nach einem weiteren Lebenszeichen von Tom. Er war so nah und doch so weit weg von ihr. 
 
   „Hör mir doch wenigstens einmal zu. Ich verspreche dir, dass ich dich danach in Ruhe lasse, wenn du das immer noch willst“, hörte Lisa Toms Flehen gedämpft. Sie lehnte ihre Stirn gegen das kühle Holz und schloss gequält ihre Augen. Als ob sie das wirklich wollte …
 
   Als spüre Tom, dass sie kurz davorstand nachzugeben, drängte er sie weiter. „Ich liebe dich, Lisa. Wie könnte ich da etwas tun, das dir schadet? Selbst wenn das bedeutet, dass du nicht mit mir zusammen sein willst.“ Seine Stimme klang jetzt viel leiser, so als ob er mehr mit sich selbst spräche, als zu ihr. 
 
   Lisa spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rollten. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie angefangen hatte zu weinen. Mit einem Ruck öffnete sie die Wohnungstür. Tom sah erleichtert aus, als sie sich plötzlich gegenüberstanden. Er trat einen Schritt auf sie zu. Lisa unterdrückte das Bedürfnis, in seine Arme zu fliegen und wich ein Stück zurück, um Tom Platz zu machen. 
 
   „Du hättest nicht herkommen sollen, es ist zu gewagt“, erklärte sie ihm möglichst kühl, und sah, wie der hoffnungsvolle Ausdruck auf Toms Gesicht verschwand. Lisa wandte sich ab und ging ihm voraus ins Wohnzimmer. Sie wollte nicht sehen, wie sehr sie ihn verletzte. 
 
   „Ich will dir helfen. Du hast nicht einmal richtig darüber nachgedacht, ob es einen anderen Weg gibt, und das akzeptiere ich einfach nicht.“
 
   Lisa wirbelte wütend zu ihm herum, und Tom blieb überrumpelt stehen. „Es gibt keinen anderen Weg, und du machst es uns nur schwerer, wenn du das nicht einsehen willst“, fuhr sie ihn an. Ihre Worte trafen Tom hart, das konnte Lisa sehen. Dennoch ging er nicht einfach wieder. Stattdessen hob er beschwichtigend die Hände. „Hör mir jetzt einfach zu, egal was du darüber denkst, danach kannst du machen was du willst.“
 
   Lisa nickte geschlagen. Er würde ja doch keine Ruhe geben, und vielleicht konnte sie besser mit ihm abschließen, wenn sie ihre Trennung bekräftigen. „Okay“, sagte sie und deutete in Richtung Wohnzimmer. Kathi streckte ihren Kopf aus der Küche. „Ich mache mich dann gleich auf den Weg zu Clementine …“ Lisa warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, schließlich hatte sie sie in diese Situation gebracht. Die Schuldzuweisung verbesserte ihre Lage aber auch nicht. Da musste sie jetzt einfach durch. 
 
   Mit schleppenden Schritten folgte sie Tom, der vorausgegangen war, ins Wohnzimmer. Wenigstens saß er nicht auf ihrem Schlafsofa … Es kam Lisa vor, als wäre es schon Jahre her, seit sie dort glücklich in seinen Armen gelegen hatte. Dabei waren es nur wenige Tage. 
 
   „Schieß los.“ Sie nickte ihm auffordernd zu. Je eher er wieder ging, desto besser war das für sie, denn sie hielt es kaum aus, in seiner Nähe zu sein ohne ihn zu berühren. 
 
   Tom sah sie sehnsuchtsvoll an, versuchte aber nicht noch einmal, ihr nahe zu kommen. „Ich sagte dir ja schon nach unserem Besuch bei deinem Ex, dass ich der Meinung bin, du dürftest ihm nicht einfach nachgeben“, begann er. Lisa wollte sofort in Abwehrhaltung gehen, doch Tom hob seine Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Jetzt redete er …
 
   „Versteh mich bitte nicht falsch, Lisa, ich kann wirklich nachvollziehen, warum du so handelst, trotzdem bitte ich dich: tu es nicht. Es gibt andere Möglichkeiten, das weiß ich.“ Er lief aufgebracht auf und ab und gestikulierte nachdrücklich mit den Händen. „Ein Kollege von mir hat sich bei seiner Scheidung eine ganz tolle Anwältin genommen. Die hat Rechte für ihn erkämpft, auf die er noch nicht einmal zu hoffen gewagt hatte. Ich meine damit nur, triff deine Entscheidung nicht leichtfertig. Christof gewinnt damit Macht über dich. Wenn er das begreift, wird er nicht mehr lockerlassen.“ Er blieb vor Lisa stehen und sah sie abwartend an. Sie musterte Tom vorsichtig. Warum tat er das alles überhaupt für sie? 
 
   „Geht es dir dabei eigentlich um Clementine oder vor allem um dich selbst?“, fragte sie misstrauisch. Ihre jüngsten Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass Vertrauen gefährlich sein konnte. Toms zaghaftes Lächeln gefror. 
 
   „Willst du das ernsthaft von mir wissen?“, fragte er traurig. Lisa starrte auf ihre Hände. Wieso sollte sie daran glauben, dass es Tom in erster Linie um Clementine ging, anstatt sie zurückzugewinnen, so wie Christof? Schließlich kannte er die Kleine kaum und konnte das Restrisiko also gut in Kauf nehmen. 
 
   „Ja, ich meine die Frage ernst“, flüsterte Lisa beschämt. 
 
   Mit Toms Reaktion rechnete sie nicht. Anstatt sich gekränkt zu rechtfertigen, oder sie einfach ohne Erklärung stehen zu lassen, trat er noch dichter an sie heran. Er legte eine Hand sanft an ihre Wange und sah ihr fest in die Augen. „Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und als wir uns zum ersten Mal geküsst haben, hast du mir das Herz gestohlen.“ Er lächelte und strich mit dem Daumen die Konturen ihrer Lippen nach. „Nur dieser einzige Kuss hat ausgereicht, mich endgültig in dich zu verlieben. Ich kann es einfach nicht ertragen zu sehen, wenn du nicht glücklich bist, Lisa. Du und Clementine, ihr solltet jeden Tag einfach nur glücklich sein dürfen. Natürlich wünsche ich mir, dass ich dabei auch eine Rolle spiele, aber ich bilde mir bestimmt nicht ein, dass du nur mit mir an deiner Seite sein froh sein kannst. Aber du solltest bei dieser Entscheidung auf dein Herz hören dürfen und sie nicht fällen müssen, weil dein Ex dich unter Druck setzt.“
 
   Lisa wandte den Kopf ab, um sich Toms Berührung zu entziehen. Sie musste in Ruhe nachdenken. Die Visitenkarte, die sie in ihre Jeanstasche gesteckt hatte, als sie die Jacke ausgezogen hatte, schien sich durch den Stoff ihrer Hose in ihre Haut zu brennen. 
 
   Lisa zog sie hervor und zeigte sie Tom. „Ist das vielleicht die Anwältin deines Kollegen?“ Tom warf einen Blick auf das Kärtchen und nickte. „Wirst du zu ihr gehen?“, fragte er hoffnungsvoll. Woher sie die Visitenkarte hatte schien ihn nicht zu interessieren.
 
   Dass Tom für sie kämpfen wollte, mit ihr und um sie, kochte Lisa weich. „Es kann zumindest nicht schaden, wenn ich einen Termin mit ihr vereinbare“, antwortete sie zögerlich und lächelte Tom vorsichtig an. Danach würde sie entscheiden, wie es mit Tom und ihr weiterging.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 13
 
   Die Uhr, die im vor dem Sprechzimmer von Dr. Ostermann hing, tickte so laut, dass Lisas Blick unweigerlich immer wieder davon angezogen wurde. Schon fast halb zehn. Dabei hätte sie um viertel vor neun drankommen sollen … Aber das war wohl der Preis dafür, dass die Anwältin sie so kurzfristig zwischen zwei Terminen untergebracht hatte. Die vergeudete Zeit zerrte an Lisas Nerven. Schließlich hatte sie selten genug davon und für den Termin hatte sie sich extra freigenommen. Die liegengebliebene Arbeit würde sie allerdings nachholen müssen.
 
   „Frau Herold?“, wandte sich eine sympathisch aussehende Mitvierzigerin an Lisa, als die Tür aufging und eine weitere Frau sich verabschiedet hatte. Das war also Dr. Ostermann. Lisa war beeindruckt von der Energie und Stärke, die diese Frau ausstrahlte, auch wenn sie noch kein Wort mit ihr gewechselt hatte. 
 
   Lisa nickte und folgte ihr in das helle Büro. Es war völlig anders möbliert als das von Dr. Stegmann, der sich die Anregungen zur Einrichtung anscheinend aus klischeehaften Anwaltsserien holte. Lisa mutmaßte dies jedenfalls, da in diesen Fernsehserien genau solche schweren Eichenmöbel, dunkle Samtvorhänge und knarzende, schwarz bespannte Ledersessel zu sehen waren. 
 
   „Bitte, setzen Sie sich doch“, forderte Dr. Ostermann sie auf und deutete auf einen modernen Schwingstuhl, der mit cremefarbenem Stoff bespannt war. Lisa folgte ihrer Aufforderung und fing an, sich in der freundlichen Atmosphäre ein wenig zu entspannen. 
 
   Tamara Ostermann, die hinter ihrem Glasschreibtisch Platz genommen hatte, nickte ihr freundlich zu. „Sie sagten meiner Sekretärin Dr. Stegmann schickt Sie, wegen einer komplizierten Scheidungsangelegenheit?“
 
   Lisa nickte und räusperte sich, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. So viel hing davon ab, wie diese Frau ihre Lage einschätzen würde.
 
   „Ich stecke in der Klemme“, sagte sie schließlich und berichtete Dr. Ostermann von ihrer aussichtslos erscheinenden Lage. Diese machte sich ohne einen Kommentar abzugeben ein paar Notizen, während Lisa sprach. 
 
   „Ihr Mann erlaubt sich da ein paar ganz schön dicke Dinger“, sagte sie schließlich trocken, als Lisa ihren Bericht beendet hatte. „Und dieser Tom kann bezeugen, dass er Sie erpresst hat?“ 
 
   Lisa nickte angespannt und . „Aber er ist mein Freund. Wir da seine Aussage überhaupt ernst genommen?“
 
   Dr. Ostermann tippte nachdenklich mit dem Kugelschreiber auf ihren Block und überflog kurz ihre Notizen. Dann sah sie Lisa mit einem zuversichtlichen Lächeln an. „Ich denke schon, dass seine Aussage sehr wichtig für uns ist und auch, dass sie vor Gericht Gehör finden würde, sollte es tatsächlich zu einer Verhandlung kommen.“ Sie nickte bekräftigend. „Jedenfalls zeichnet Ihre und seine Aussage ein ziemlich unschönes Bild von Ihrem Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Richter oder eine Richterin ihm mit diesem Aggressionspotenzial das alleinige Sorgerecht zusprechen wird. Zudem ist es auch richtig, dass Sie als Mutter sehr starke Rechte haben. Alles in allem haben wir eine sehr gute Basis, um einen Rechtsstreit gut überstehen zu können.“ 
 
   Lisa hielt angespannt den Atem an, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Was ist mit dem Restrisiko? Ich meine damit meine Vergangenheit. Ich würde es nicht aushalten, auch nur einen Tag von meiner Tochter getrennt sein zu müssen. Vorher gebe ich Christof, was er von mir verlangt.“
 
   „Vergangenes ist vergangen. Ihre Tochter hat keinen Schaden durch ihre seelische Erkrankung genommen, und heute scheinen Sie mir recht stabil und besonnen zu sein. Letztendlich können wir gut darlegen, dass Sie sehr überlegt handeln, und ich finde, es spricht ehr für als gegen Sie, dass Sie ihre Arbeitsstelle nicht leichtfertig aufgeben. Das zeugt doch von einer gewissen Reife. Dass Sie in letzter Konsequenz aber bereit wären, Ihren Job zugunsten Ihrer Tochter aufzugeben, ebenfalls.“ 
 
   Lisa war niedergeschlagen. Auch die Anwältin konnte nur eine Einschätzung abgeben. Lisa konnte sich nur auf ihre Erfahrung verlassen. „Und wenn Sie sich täuschen?“, fragte sie leise.
 
   Dr. Ostermann schlug mit ihrer flachen Hand auf die Schreibtischplatte. Lisa zuckte zusammen, entspannte sich jedoch wieder ein wenig, als die Anwältin sie freundlich anlächelte. „Ich kann sehr gut nachvollziehen, wie Sie sich in dieser Situation fühlen müssen, Frau Herold. Ich habe selbst drei Kinder, und die Vorstellung, jemand könnte sie mir wegnehmen, macht mich rasend. Und genau so sollten Sie auch empfinden. Ihr Mann hat nicht das Recht, Ihre Mutterliebe gegen Sie zu verwenden. Lassen Sie das nicht zu, und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie vertrete und alles in meiner Macht stehende unternehme, um zu verhindern, dass er damit davonkommt. Natürlich kann ich nicht in die Zukunft blicken, aber vertrauen Sie auf meine Erfahrung.“ 
 
   Lisa zögerte immer noch, auch wenn Dr. Ostermanns kompetente Ausstrahlung und ihr Optimismus sie bereits ein wenig zuversichtlicher stimmten. Sie schien das zu bemerken, denn nachdem sie ihren Kugelschreiber beiseitegelegt hatte, vermutlich um damit nicht noch ein Loch in den Schreibblock zu bohren, fuhr sie fort: „Ich habe im Laufe meiner Karriere wirklich schon viele komplizierte Scheidungen begleitet, Frau Herold, und manche Situationen waren der Ihren nicht ganz unähnlich. Dabei habe ich häufig erlebt, dass die gegnerische Partei ihre Drohungen oft gar nicht in die Tat umsetzt, sondern sich plötzlich sogar recht kooperativ verhält, sobald wir klar und deutlich gemacht haben, dass sich meine Mandanten nicht unter Druck setzen lassen. Ich wage sogar so weit zu gehen, dass ich Ihnen sage, dass ich Ihren Mann genauso einschätze, nachdem was Sie mir von ihm erzählt haben.“
 
   Lisa rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. In ihrem Inneren tobte ein Kampf. Das Bedürfnis nach Sicherheit trat gegen die Sehnsucht nach einem freien Leben - einem Leben mit Tom – an.
 
   „Sie raten mir also, mich scheiden zu lassen und einen eventuellen Rechtsstreit in Kauf zu nehmen?“ Lisa fühlte sich, als stünde sie vor einem Abgrund. Sie konnte sich davor drücken zu springen, aber ihr war klar, dass er sie trotzdem verschlingen würde, indem Christof immer mehr von ihr verlangen würde. Es war letztendlich dieses Gefühl, dass sie ernsthaft in Erwägung ziehen ließ, das Wagnis einzugehen. 
 
   „Ja“, antwortete die Anwältin ihr mit fester Stimme. 
 
   Lisa reckte kämpferisch das Kinn nach vorne und nickte entschlossen. „Dann tue ich es.“ Sie sprang und konnte nur noch beten, dass sich ihr Fallschirm öffnen würde. 
 
    
 
   Bereits auf dem Heimweg rief sie in Dr. Stegmanns Büro an, ehe der Mut sie wieder verlassen konnte. Als habe die Sekretärin nur darauf gewartet, wurde sie ohne weitere Nachfragen durchgestellt. 
 
   „Weshalb rufen Sie an, Frau Herold?“ Der Anwalt klang gespannt. Lisa musste beinahe schmunzeln. Inzwischen hatte sie sich schon fast eine kleine Armee rekrutiert, die sie im Kampf gegen Christof unterstützte. 
 
   „Es geht weiter. Seien Sie doch so freundlich und teilen Sie das meinem Mann mit.“ Sie kostete das gute Gefühl aus, sich gegen ihn zu wehren. Die Sonne strahlte am Himmel und wärmte ihre Haut, als würde auch sie ihre Entscheidung unterstützen. 
 
   „Das ist gut. Ich setze sofort ein entsprechendes Schreiben auf. Soll ich auch gleich den formellen Teil erledigen und den Antrag auf Scheidung beim Familiengericht einreichen? Dann müssten Sie nicht allzu lange auf einen Termin warten. Wir haben ja bereits alle Belange besprochen und Herr Herold hat es abgelehnt, sich einen eigenen Anwalt zu suchen …“ 
 
   Lisa verstand, was Dr. Stegmann ihr damit sagen wollte. Letztendlich gab es nicht viel zu klären: sie hatten keine Besitztümer, die sie aufteilen mussten und sie verdiente auch nicht genug, um Christof Unterhalt schuldig zu werden. Es gab nur eines, um das sie kämpften: Clementine. Lisa nickte grimmig, auch wenn Dr. Stegmann das natürlich nicht sehen konnte. 
 
   „Ich denke, dass es das Beste wäre, wenn wir die Sache schnell über die Bühne bringen. Schließlich wollen wir Christof nicht zu viel Zeit geben.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa rührte gedankenverloren in ihrem Tee herum. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, auch nur einen Schluck davon zu nehmen. Ihr Magen rebellierte vor Aufregung.  Nach den Absprachen mit ihren Anwälten hatte sie sich stark gefühlt. Kaum zu glauben, dass sie inzwischen zwei engagiert hatte. Nun, da das Wochenende vor der Tür stand, wurde sie zunehmend nervöser. Morgen würde sie Clementine wie immer zu Christof bringen. Sie hatten eine Absprache getroffen, und Lisa hatte nicht vor, dagegen zu verstoßen. 
 
   Zum einen wollte sie ihm keinen Grund liefern, sofort anzugreifen, was er sicherlich tun würde, wenn er Clementine nicht mehr zu Gesicht bekam. Und zum anderen sollte er nicht sehen, wie sehr er sie aus der Bahn geworfen hatte. Inzwischen müsste er Dr. Stegmanns Schreiben erhalten haben, und sie wollte ihn wissen lassen, dass aus ihrer Warte gesehen alles so weiterlief wie bisher. Er sollte ja nicht glauben, dass es sie interessierte, was er davon hielt. Sobald Lisa jedoch auch nur daran dachte, dass sie ihm gegenübertreten musste, bekam sie Magenschmerzen.  
 
   „Schau mal Mammi, was Oma mir geschenkt hat“, durchbrach Clementine ihre zermürbenden Gedanken und streckte ihr eine Sonnenblume entgegen. 
 
   „Die ist wirklich schön, mein Schatz“, antwortete sie und erntete dafür ein glückliches Strahlen ihrer Tochter. Sie warf ihrer Mutter, die ihr gegenüber am Tisch saß, einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hast Kathi und mir doch versprochen, dass du dich vorerst vom Laden fernhältst.“ Dass sie sie bereits in der ersten Woche ihrer Heimkehr ertappte, machte Lisa sauer. Sie war vor dem Wochenende für ihre Mutter einkaufen gegangen und da es ihr tatsächlich schon sehr viel besser ging, hatte sie Clementine die Tortur erspart und sie bei ihrer Oma gelassen. 
 
   „Keine Sorge, ich habe mit Clementine nur nach dem Rechten gesehen. Ich passe schon auf mich auf und übernehme mich nicht“, antwortete ihre Mutter. Anstatt Lisa bei ihren Worten anzusehen, beobachtete sie liebevoll ihre Enkelin dabei, wie sie bewundernd über die leuchtend gelben Blätter strich. 
 
   Lisa seufzte. Hoffentlich war sie so vernünftig, wie sie behauptete. Ihre Mutter sah sie nachdenklich an. Die Leere in ihrer Mimik, die Lisa beim Besuch in der Rehaklinik so erschreckt hatte, war beinahe völlig verschwunden. Nur wenn man noch ganz genau hinsah, konnte man erkennen, dass noch irgendetwas fehlte, das den Gesichtsausdruck vervollständigte. Doch anstatt etwas zu sagen, wandte ihre Mutter sich wieder an Clementine. 
 
   „Sei doch so lieb, mein Engel, und pflück ein paar Blumen im Garten für mich. Da du diese hübsche Sonnenblume ja mit nach Hause nehmen willst, habe ich sonst keine mehr.“
 
   Clementine sah sie erfreut an. „Willst du Gänseblümchen oder Vergissmeinnicht?“, fragte sie eifrig. Lisa konnte nur über ihr Wissen staunen. Ihre Mutter strich Clementine stolz über den Kopf. „Ausnahmsweise darfst du sie aus den Beeten pflücken, nur nicht zu viele. Such dir einfach die aus, die dir am besten gefallen.“ Das ließ Clementine sich nicht zweimal sagen. Mit eifrig geröteten Wangen rannte sie in den Garten hinaus. 
 
   Lisa sah ihre Mutter fragend an. Wieso hatte sie Clementine loswerden wollen?
 
   Ihre Mutter sah der Kleinen hinterher, bis sie durch die Terrassentür verschwunden war, dann drehte sie sich zu Lisa um. „Okay und jetzt reden wir nicht länger von mir, sondern über dich. Wie geht es mit der Scheidung voran?“
 
   Lisa fühlte sich überrumpelt. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Mutter sich daran erinnerte, was sie ihr in der Rehaklinik am Rande berichtet hatte. Zudem schien sie ihre Frage nicht ganz zufällig zu wählen, das erkannte Lisa an der steilen Falte, die sich immer an der Nasenwurzel ihrer Mutter bildete, wenn sie sich Sorgen machte. 
 
   „Es geht voran, ich warte eigentlich nur noch auf den genauen Termin“, antwortete Lisa knapp. Das Drama, das sich in den letzten Wochen abgespielt hatte, verschwieg sie. Letztendlich änderte es auch nichts am Ergebnis. 
 
   Ihre Mutter nickte zufrieden, die Falte blieb aber. „Wie geht es dir damit?“
 
   Lisa zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ehrlich gesagt bin ich einfach froh, wenn es vorbei ist.“ Auch das war nicht gelogen. Lisa war froh, dass sie bei der Wahrheit bleiben konnte, auch wenn sie große Teile davon ausließ. Ihre Mutter hätte ihr eine Lüge von der Nasenspitze ablesen können. So wie sie sie musterte, war sie schon auf der Suche nach einem Hinweis, der ihr verriet, dass ihre Tochter nicht ehrlich war. Sie runzelte irritiert die Stirn, als sie ihn nicht finden konnte. 
 
   „Was ist es dann, das dir Sorgen macht?“, fragte sie direkt. Lisa wollte ausweichen, doch ihre Mutter ließ sich natürlich nicht täuschen. „Jetzt behaupte bitte nicht, dass es dir gutgeht, Lisa. Ich sehe dir doch an, dass etwas nicht stimmt, ich komme nur nicht dahinter was es ist. Mit deiner Arbeit läuft es besser und bald hast du die Trennung von Christof endgültig hinter dich gebracht … Bist du krank, steckst du in Geldnöten?“
 
   Lisa schüttelte stumm den Kopf und hoffte, dass ihre Mutter bald mit ihrem Ratespiel aufhören würde. 
 
   „Gibt es doch Probleme im Café?“, riet diese munter weiter. Plötzlich erschien ein triumphierender Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Es hat was mit einem Mann zu tun, richtig?“, tippte sie ins Blaue und nickte bekräftigend. Lisa presste störrisch ihre Lippen aufeinander. Auch wenn ihre Mutter sie ertappt hatte, würde sie nicht mehr aus ihr herausbekommen. 
 
   „Was hat er getan, dass es dir so schlecht geht?“, bohrte diese gnadenlos weiter und musterte ihre Tochter besorgt. „Sei mir bitte nicht böse, aber du siehst wirklich nicht gut aus. So erschöpft und traurig.“ Sie beugte sich ein wenig über den Tisch und legte ihre Hände um die ihrer Tochter. Ein vertraut geborgenes Gefühl überkam Lisa. Sie fühlte sich wie damals, als sie ihren ersten Liebeskummer hatte, weil Jakob aus der siebten Klasse sie nicht wahrnahm. Wie heute hatte sie mit ihrer Mutter am Tisch gesessen und sich von ihr trösten lassen. Sie hatte ihr gesagt, dass er nicht ihre große Liebe sein könne, wenn sie um seine Aufmerksamkeit kämpfen müsse. Leider war es heute nicht mehr so einfach wie damals. 
 
   Eine Träne rollte über Lisas Wange. „Es ist gerade einfach alles zu viel“, schluchzte sie. Zwar hatte sie sich vorgenommen ihre Mutter nicht mit ihren Nöten zu belasten, aber die Frau, die mit ihr am Küchentisch saß, war nicht mehr die Kranke, die sie beschützen musste. Sie war ihre Mama, die ihr beistehen und sie trösten wollte. 
 
   Lisa wischte sich trotzig die Tränen aus den Augen. Sie wollte nicht immer heulen. „Es ist ziemlich kompliziert. Ich habe mich aus heiterem Himmel verliebt und mich in etwas reingestürzt, das einfach viel zu schnell ging. Ich meine, gerade jetzt, wo die Scheidung läuft, ist das nicht gut. Christof wollte sich ohnehin nie trennen, und ich habe befürchtet, dass er Schwierigkeiten machen könnte, also habe ich mit Tom Schluss gemacht“, erzählte sie so ruhig wie möglich und hoffte, dass ihrer Mutter nicht auffiel, dass sie sich die Wahrheit ein wenig zurechtbog. Eine glatte Lüge war es ja nicht, sie ließ nur Christofs Drohungen lieber aus. Das wäre nun doch zu viel für ihre Mutter gewesen. 
 
   Diese nahm nachdenklich einen Schluck von ihrem Tee. „Und jetzt bereust du es?“, fragte sie schließlich.
 
   Lisa nickte. „Ich habe Tom ziemlich vor den Kopf gestoßen, aber er hat das sogar verstanden. Aber wie soll ich nur wieder auf ihn zugehen? Ich kann ihm nicht einmal versprechen, dass ich ihn nicht wieder fortschicke, sollte Christof tatsächlich Probleme machen.“ Lisa war sich bisher noch nicht einmal im Klaren darüber gewesen, weshalb sie nicht einfach zum Telefon greifen und Tom anrufen konnte. Es war, als gäbe es eine Sperre in ihr, die das verhinderte, obwohl die einzig logische Konsequenz ihres Widerstandes hätte sein müssen, dass sie Tom um Verzeihung bat. Schließlich hätte ihre Kampfansage an Christof vor allem beinhalten müssen, dass sie sich nicht von ihm fernhielt. Aber Lisa war sich nicht sicher, ob sie das durchziehen konnte und sie wollte Tom nicht wieder verletzen. Lieber wollte sie sich langsam, Schritt für Schritt, vorantasten und sehen, wie Christof darauf reagierte. Erst einmal war die Scheidung an der Reihe … „Es ist alle so verflucht kompliziert“, sagte Lisa resigniert.
 
   „Liebst du diesen Tom?“, fragte ihre Mutter ganz einfach. Diese Frage konnte Lisa aus vollem Herzen bejahen. Ein sanftes Lächeln legte sich auf die Lippen ihrer Mutter. „Und liebt er dich auch?“ Auch daran hatte Lisa keine Zweifel. Tom hatte ihr mehr als deutlich seine Zuneigung bewiesen. 
 
   Das Lächeln ihrer Mutter wich einem zärtlichen Gesichtsausdruck. „Dann solltest du gar nicht lange darüber nachdenken. Wenn Tom dich liebt, wird er dir verzeihen, und wenn du ihn liebst, wirst du alles tun, um ihn nicht wieder zu verletzen. Manchmal gelingt uns das nicht und das schmerzt uns selbst genauso sehr wie den anderen. Aber die Angst davor ist es nicht wert, auf Liebe zu verzichten.“ 
 
   Lisa spürte, wie ihre Hände feucht wurden und ihr Herz sich sehnsuchtsvoll zusammenzog. Ihre Mutter hatte recht. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 14
 
   Am liebsten hätte sich Lisa auf den schmalen Grünstreifen, der zwischen Gehsteig und Straße verlief, übergeben, um das Rumoren in ihrem Magen zum Schweigen zu bringen. Doch sie ahnte, dass auch das nicht helfen würde. Bereits den ganzen Samstag hatte sie sich so gut wie möglich abgelenkt. Zuerst hatte sie mit Clementine ausgiebig gefrühstückt, das Zimmer der Kleinen mal wieder ein wenig ausgemistet und schließlich, als auch das viel zu schnell erledigt war, hatten sie gemeinsam Muffins gebacken. Beinahe hätte Lisa Clementine für die Unordnung gedankt, die sie beim Eieraufschlagen, Mehlunterrühren und Förmchen befüllen machte, denn wenn sie zu tun hatte, schaffte sie es wenigstens ihre Nervosität einigermaßen unter Kontrolle zu halten. 
 
   Jetzt jedoch, als sie mit Clementine an der Hand unterwegs zu Christof war, half es nicht mal mehr daran zu denken, was sie später vorhatte. 
 
   Clementine zupfte an ihrer Hand. „Dürfen wir jetzt nicht über die Straße laufen?“, fragte sie irritiert. Lisa sammelte ihre Konzentration und bemerkte, dass die Fußgängerampel umgeschaltet hatte. 
 
   „Natürlich, da hast du wirklich sehr gut aufgepasst“, lobte sie Clementine und sie überquerten die Straße. Nur noch ein Wohnblock weiter … Lisa spürte, wie ihre Knie zittrig wurden. Wäre Clementine nicht gewesen, hätte sie den Kontakt so lange wie möglich hinausgezögert. So aber würde sie Christof eine klare Botschaft senden, wenn sie die Kleine nicht wie gewohnt zu ihm brachte: ich kann mich dir nicht stellen, du schüchterst mich immer noch ein. Das wollte Lisa keinesfalls. Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken. 
 
   Schneller als ihr lieb war, kamen sie an, und Lisa drückte kurzentschlossen den Klingelknopf. Es dauerte etwas, bis Christof sich an der Gegensprechanlage meldete. „Ja?“
 
   Lisa räusperte sich leise, um ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Wir sind es …“ 
 
   Kurze Stille, dann Christofs überrascht klingende Stimme: „Oh … äh, ja. Kommt doch rauf.“ Er hatte also nicht damit gerechnet, dass sie den Mumm haben würde, bei ihm aufzutauchen. Diese Tatsache verlieh Lisa ein kleines Hochgefühl. Die Rollen verlagerten sich. Sie war nicht mehr nur der schwache Part, der sich nicht verteidigen konnte, weil er vor Überraschung wie gelähmt war. Nein, sie war auch in der Lage sich zur Wehr zu setzen und auszuteilen. Etwas zuversichtlicher stieg sie mit Clementine die Treppen hoch. 
 
   Christof wartet wie immer bereits an der Wohnungstür. Bereits auf den ersten Blick konnte Lisa erkennen, dass er einen Brief halb versteckt hinter seinem Oberschenkel in der Hand hielt. Sie wappnete sich innerlich für die bevorstehende Konfrontation. 
 
   „Hey, wir sind ein wenig spät dran, aber die Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Das mussten wir noch saubermachen“, erklärte Lisa ihrem baldigen Ex-Mann. 
 
   „Wir haben Muffins gebacken. Mama hat mir sogar erlaubt, dir einen mitzubringen“, ergänzte Clementine und klopfte Stolz gegen ihren Rucksack, den sie sich schon von den Schultern genommen hatte. 
 
   Christof sah sie irritiert an. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass Lisa ihm nicht mal in die Augen sehen konnte, nachdem sie bei ihrer letzten Begegnung völlig aufgelöst gewesen war. Tatsächlich fiel es ihr unendlich schwer, aber sie spürte instinktiv, dass sie ihm ihre Furcht vor weiteren Drohungen nicht zeigen durfte. 
 
   „Also: Clementine hatte noch kein Abendbrot, sonst wäre es noch später geworden. Außerdem haben wir abgemacht, dass sie heute keine Süßigkeiten mehr bekommt, weil sie gleich zwei Muffins essen durfte. Ferngesehen hat sie noch nicht, deshalb darf sie noch zwei Folgen Heidi sehen. Natürlich nur wenn du nichts anderes geplant hast.“ Lisa genoss es in vollen Zügen, den Überraschungsmoment noch weiter auszunutzen, und Christof wirkte mit jedem Wort, das sie sagte, noch verwirrter. Stumm starrte er sie an. 
 
   „Okay, das wäre soweit alles. Dann wünsch ich euch einen schönen Abend.“ Sie ließ sich vor Clementine in die Hocke sinken und gab ihr einen Abschiedskuss. „Dann sei schön lieb bei Papa, ja? Morgen hole ich dich vor dem Mittagessen wieder ab.“
 
   Clementine schlang ihre Arme um Lisas Hals und schmiegte ihre Wange gegen die ihre. „Ich hab dich lieb, Mammi.“ 
 
   „Ich dich auch, mein Schatz“, antwortete Lisa und entließ ihre Tochter aus ihren Armen. Die trollte sich an ihrem Vater vorbei in die Wohnung. Lisa sah ihr hinterher, bis sie im Wohnzimmer verschwunden war. „Gut, dann bis morgen“, verabschiedete sie sich wie gewohnt auch von Christof. Natürlich rechnete sie nicht damit, dass er sie so einfach gehen lassen würde. 
 
   „Äh, jetzt warte mal einen Augenblick“, hielt er sie tatsächlich zurück und zückte den Brief. 
 
   „Ja?“ Lisa tat so als wäre sie überrascht. Sie konnte Christof ansehen, dass er sich dadurch im Vorteil sah. Seine Mimik wurde härter, die ganze Körperhaltung angespannter. 
 
   „Wir sollten uns über den hier unterhalten“, grollte er. 
 
   Lisa war einen kurzen Blick auf den Brief, den er ihr entgegenstreckte, so als ob sie ihn erst jetzt wahrnehmen würde. „Was ist damit?“, fragte sie unschuldig. Innerlich war sie bei weitem nicht so gefasst, wie sie sich äußerlich gab. Doch sie musste ruhig bleiben. Dass es sich lohnte, konnte sie an Christofs Miene erkennen, die seine zunehmende Verwirrung spiegelte. 
 
   „Naja, ich dachte … Du weißt schon … Was soll das?“, stellte er sie zur Rede. 
 
   Lisa runzelte verständnislos ihre Stirn. „Ich verstehe nicht recht, du musst doch damit gerechnet haben, dass du den Scheidungstermin mitgeteilt bekommst.“
 
   Christof senkte seinen Blick auf den Brief in seiner Hand. Er sah so aus, als hätte er eben seinen allergrößten Trumpf verspielt. Wahrscheinlich fragte er sich, warum sie so gelassen reagierte. Er schien sich jedenfalls mächtig darüber zu ärgern, dass er mit der Präsentation des Briefs keine andere Reaktion hervorrief.
 
   „Ich sagte doch jetzt oft genug, dass ich mich scheiden lassen will und werde“, setzte Lisa noch eins drauf. 
 
   „Ja, aber …“, stotterte Christof. Lisa sah im fest in die Augen und straffte entschlossen ihre Schultern. „Es gibt kein Aber.“ Ohne seine Reaktion abzuwarten, ließ sie ihn einfach stehen. Dabei bildete sie sich ein, seinen verdatterten Blick in ihrem Rücken zu spüren, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwunden war. 
 
   Lisa wagte es erst, erleichtert durchzuatmen, als sie sich weit genug vom Haus entfernt hatte. Christof sah ihr bestimmt hinterher … Nach Atem ringend, als hätte sie einen Sprint hinter sich, blieb sie stehen und sah den Autos auf der Straße dabei zu, wie sie an ihr vorbeirauschten. Aus dieser Runde war sie als die Überlegene hervorgegangen, doch morgen würde es weitergehen. Jetzt war Christof wieder an der Reihe, sich Gedanken darüber zu machen, wie er dieses Kräftemessen weiter angehen würde, und Lisa konnte nur abwarten … Ihr Magen rebellierte. Lisa beugte sich vornüber und würgte, doch anstatt den gesamten Mageninhalt vor sich ins Gras zu spucken, kamen nur die erbärmlichen Reste der Muffins zum Vorschein. Jedenfalls glaubte Lisa, das gesehen zu haben. So genau wollte sie nicht hinsehen. 
 
   Stattdessen beobachtete sie den fließenden Verkehr und versuchte, die Marken der Autos zu erkennen, um sich gedanklich abzulenken. Zwar beruhigte das ihre überstrapazierten Nerven ein wenig, doch ganz fand sie nicht zur Ruhe. Seufzend ging sie weiter. Schließlich hatte sie sich vorgenommen heute noch ein weiteres Gespräch zu führen, das ihr nicht sehr leicht fallen würde. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der moderne Bau, vor dem das Taxi anhielt, wirkte auf den ersten Blick einladend auf Lisa, dennoch musste sie sich dazu überwinden, dem Fahrer sein Geld zu geben und aus dem Wagen zu steigen. Es war nicht sehr schwer gewesen, Toms Adresse herauszufinden. Zum Glück stand sie im Telefonbuch. 
 
   Lisa hatte sie bereits am Morgen, als Clementine noch schlief, herausgesucht, denn die Worte ihrer Mutter hatten sie nicht mehr losgelassen. Zwar konnte sie Tom nicht versprechen, dass sie ihn nicht wieder ohne zu zögern aufgab, sollte es zu Clementines Wohl nötig sein, doch Lisa hoffte inbrünstig, dass es ihm genug sein würde, dass sie alles menschenmögliche dafür tun würde, damit dieser Fall nicht eintraf. 
 
   Auf wackeligen Beinen ging sie auf das taubenblaue Haus mit den weißlackierten Fensterrähmen zu. Ertappt blieb sie im Lichtkegel stehen, als ein Außenlicht anging, bis ihr dämmerte, dass sie noch nicht entdeckt worden war, sondern lediglich den Bewegungsmelder ausgelöst hatte. Sie sollte sich nicht so anstellen, schließlich war sie kein Einbrecher, oder tat sonst etwas Unrechtes. Lisa schüttelte den Kopf über ihr albernes Benehmen und setzte ihren Weg fort. An der Haustür waren nur zwei Klingelschilder angebracht, beide mit demselben Nachnamen versehen: Leitner. 
 
   Lisa fasste sich ein Herz und drückte beherzt Toms Türklingel. Sie wartete angespannt, doch nichts weiter geschah. Lisa mustere Enttäuscht die weiße Haustür, als könne sie sie so dazu bringen, sich ihr zu öffnen. Natürlich half auch das nichts. 
 
   War Tom etwa gar nicht da? Klar, es war Samstagabend, doch sie hatte gehofft, dass er ohne sie keine Pläne fürs Wochenende hatte und zu Hause bleiben würde. Lisa spürte, wie sich in ihrer Kehle ein harter Kloß bildete. Wahrscheinlich war Tom mit Freunden oder Kollegen aus. Wieso auch sollte er sich ihretwegen zu Hause vergraben, anstatt auszugehen, um sie zu vergessen? Sein Besuch bei ihr lag schon über eine Woche zurück. Bestimmt hatte er die Hoffnung bereits aufgegeben. 
 
   Als sich auch bei erneutem Klingeln nichts im Haus rührte, wandte Lisa sich ab, um zu gehen. Ob sie noch einmal den Mut dazu aufbringen würde, Tom um Verzeihung zu bitten und dabei ihre unsicheren Karten auf den Tisch zu legen, wusste sie nicht. Dabei hatte sie ihn extra nicht angerufen, da ihr die Geste als zu gering erschien. Was sie von Tom verlangen wollte, erforderte eine nähere Verbindung, als die, die am Telefon entstehen konnte. 
 
   Mit Tränen in den Augen lief Lisa über den gepflasterten Weg zum Gehsteig zurück, der durch einen kleinen Vorgarten führte. An der Straßenecke der Wohnsiedlung würde sie sich ein Taxi rufen.
 
   „Hallo? Wollten Sie zu mir?“, hielt sie eine weibliche Stimme zurück, die aus der Richtung des Hauses kam. Lisa drehte sich um und zuckte verlegen mit den Schultern. Sie wusste, dass die Frau, die in der Tür stand, Toms Tante Carmen sein musste, immerhin war dies der einzige weibliche Name auf den Klingelschildern. Aber was sollte sie seiner Ziehmutter jetzt sagen?
 
   „Entschuldigen Sie, ich frage nur so dumm, da unsere Klingel defekt ist. Ich habe nur das Eingangslicht gesehen“, erklärte Toms Tante und kam ein paar Schritte auf sie zu. Lisa stand  immer noch wie festgenagelt auf ihrem Platz. Sie lächelte freundlich, als sie direkt vor Lisa stand. „Aber wahrscheinlich wollen sie doch eher zu Tom“, stellte Carmen fest, wobei sie Lisa interessiert musterte. 
 
   Diese wand sich innerlich unter ihrem Blick. Ahnte sie, wer sie war? Und wenn ja: was hatte Tom ihr über sie erzählt?
 
   „Ja, ich wollte zu ihm. Aber er ist anscheinend nicht da“, antwortete Lisa, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. „Oder ist seine Klingel etwa auch kaputt?“
 
   Carmen lachte leise. „Nein, die funktioniert zu Toms Leidwesen. Er beklagt sich ständig darüber, dass ich viel zu viel bestellen würde, da die Paketboten jetzt immer bei ihm klingeln.“
 
   Lisa musste unwillkürlich schmunzeln, als sie sich die Szene zwischen Tom und seiner Tante vorstellte. 
 
   „Wollen Sie drinnen auf ihn warten?“, fragte Carmen und wandte sich halb dem Haus zu. „Er ist nicht lange weg. Wollte nur schnell Pizza für uns alle holen.“
 
   Lisas Herz fing wild an zu hämmern. Sie musste noch nicht aufgeben. 
 
   „Ich verspreche Ihnen auch, dass Gerhard – mein Mann – und ich Sie nicht beißen werden“, sagte Carmen grinsend, als Lisa sich noch immer nicht bewegte.  
 
   Lisa nickte zögerlich und folgte Toms Tante zur Haustür. Ihr war zwar nicht ganz wohl bei der Sache, immerhin wusste sie noch immer nicht, ob Carmen wusste, in welcher Verbindung sie zu Tom stand und was sie davon hielt. Doch ihre freundliche Einladung ließ eher darauf schließen, dass sie nicht darüber informiert war. 
 
   „Möchten Sie etwa trinken - “, Carmen stockte. 
 
   „Lisa“, ergänzte Lisa und sah sich verstohlen im Wohnzimmer um, in dem sie nun zusammen mit Toms Tante in einer gemütlichen Essecke saß. „Entschuldigen Sie, ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Ich bin Lisa Herold.“ 
 
   Carmen nickte zufrieden. So wie sie wirkte, hatte sie das bereits vermutet und nur auf die Bestätigung gewartet. „Tom wird sich darüber freuen, dass Sie hier sind“, sagte sie. Wahrscheinlich wollte sie Lisa damit Mut machen. Ihre Worte verunsicherten sie aber eher. 
 
   „Da bin ich mir leider nicht so ganz sicher“, antwortete sie, ehe sie darüber nachdenken konnte. Eigentlich wollte Lisa sich nicht schon wieder über Tom, sich selbst und ihre komplizierte Situation unterhalten, andererseits war es vielleicht auch nicht schlecht, vorab herauszufinden, wie Tom ihre Beziehung und die momentane Lage geschildert hatte – falls er sich überhaupt mit seiner Tante darüber unterhalten hatte. 
 
   Carmen stellte Lisa ein Glas Wasser hin und lächelte sie ermutigend an. „Ich weiß ja nicht genau, was vorgefallen ist. Das hat mir Tom nicht erzählt. Aber eines kann ich mit Sicherheit sagen: er muss sie sehr gern haben. Denn seit er mir unwirsch erklärt hat, dass wir Sie vermutlich nicht mehr kennenlernen werden, ist er in einer ziemlich üblen Verfassung. So habe ich ihn wirklich noch nie erlebt.“
 
   Lisa nippte an dem Wasserglas, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden, und hob ihren Blick, den sie auf die Tischplatte gerichtet hatte. „Sie müssen mich für ein ziemliches Miststück halten, dass ich ihm erst wehtue und dann einfach hier auftauche …“
 
   Carmen schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich kenne Sie doch gar nicht, da werde ich mich davor hüten, ein übereiltes Urteil zu fällen. Außerdem ist nicht immer alles so schwarz oder weiß, wie wir es gerne sehen würden.“
 
   „Tatsächlich ist es ziemlich kompliziert“, gestand Lisa. Sie wollte es Toms Tante gerne erklären. Egal, was aus ihr und Tom wurde, Lisa wollte nicht, dass sie schlecht von ihr dachte. Doch als sie weiter ausholen wollte, bedeutete Carmen ihr mit einer Geste, ruhig zu sein, und lauschte. Da hörte Lisa das Geräusch auch: der Motor eines Autos, der gerade abgestellt wurde. Sie richtete sich erwartungsvoll auf ihrem Platz auf und wischte ihre feuchten Handflächen unauffällig an ihrer Jeans ab. 
 
   „Vielleicht erzählen Sie mir lieber ein andermal, in Ruhe davon“, sagte Carmen und lächelte ihr zuversichtlich zu. 
 
   Lisa war ihr dankbar für diesen Optimismus. Gespannt wartete sie in der Stille des Wohnzimmers ab, bis Tom kam. Von Luisas Mann war bisher nichts zu sehen. Lisa erschien es wie eine kleine Ewigkeit, bis sie endlich hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, obwohl es nur wenige Minuten gedauert haben konnte. 
 
   „Carmen, Gerhard, der Pizzabote ist da!“, trällerte Tom übertrieben fröhlich und erstarrte, als er das Wohnzimmer betrat. „Lisa …“
 
   Sie konnte nicht einmal einschätzen, ob er sich über ihr Wiedersehen freute. 
 
    
 
   „Es tut mir leid, dass ich hier einfach so hereinplatze“, sagte Lisa leise zu Tom, der ihr seinen Rücken zugewandt hatte. Es verunsicherte sie, dass er sie zwar ohne zu zögern mit in seine Wohnung genommen hatte – zumindest bis in den Flur -, jetzt aber nicht mal den Versuch unternahm, ein Gespräch in Gang zu bringen. Auch auf ihre Entschuldigung erwiderte er nichts. 
 
   „Tom?“ Sie trat ein paar unsichere Schritte auf ihn zu. Ein leiser Schrei entfuhr ihr, als Tom plötzlich zu ihr herumschnellte und sie am Handgelenk packte. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
   „Ich habe dich so schrecklich vermisst, und jetzt bist du einfach so hier“, murmelte er aufgebracht und zog sie mit einem Ruck an seine Brust. „Sag mir bitte nicht, dass du hier bist, um endgültig Schluss zu machen …“
 
   Lisa spürte sein leises Zittern. Das also hatte Carmen gemeint. Es erschreckte sie selbst, wie hilflos Tom bei dieser Vorstellung auf sie wirkte. Und das sollte ihr Werk sein? Es jagte Lisa unheimlichen Respekt ein, dass Toms Gefühle für sie so tief waren, dass ihm der Gedanke sie für immer zu verlieren regelrecht den Boden unter den Füßen wegzuziehen schien. 
 
   Zärtlich strich sie über seinen Rücken und legte den Kopf an seiner Schulter ab. Tom wurde ein wenig ruhiger, und auch Lisa fand in seiner Nähe endlich wieder dieses geborgene Gefühl, das ihr so gefehlt hatte. 
 
   „Deshalb bin ich nicht hier - “, flüsterte sie. Als Tom tief Luft holte, um etwas zu erwidern, löste sich Lisa ein Stück von ihm und bedeutete ihm mit einer abwartenden Geste, sie aussprechen zu lassen. „Es ist aber auch nicht so einfach, wie ich es mir wünschen würde“, ergänzte sie und sah, wie sich Toms Miene verfinsterte. 
 
   „Was hat Christof gemacht? Ich werde ihn …“ Tom ließ den Satz unvollständig in der Luft hängen. Unruhig ging er in dem langen Flur auf und ab. Seine Bewegungen strahlten höchste Anspannung aus. Ein warmes Gefühl stieg in Lisa auf. Egal was sie Tom angetan hatte, er war noch immer bereit für sie und mit ihr zu kämpfen. Selbst da er nicht wusste, was aus ihnen wurde. Lisa betrachtete diesen unglaublichen Mann zärtlich. 
 
   „Christof hat nichts gemacht. Ich habe ihm vor die Füße geknallt, dass ich mich scheiden lassen werde und inzwischen haben wir sogar einen Gerichtstermin erhalten. Er wollte mich nur zur Rede stellen.“
 
   Tom blieb wie angewurzelt stehen und sah Lisa fassungslos an. „Das hast du wirklich getan? Ich kann es kaum fassen.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er zwar den Sinn ihrer Worte verstehen, sie aber nicht verarbeiten. Jedenfalls schien er ihre Handlung nicht mit sich in Verbindung bringen zu können. Oder er wagte es ganz einfach nicht, daran zu glauben. Lisa hatte gehofft, dass er sie wieder an sich ziehen würde, sie bat, zu ihm zurückzukommen, doch so einfach machte er es ihr nicht. Stattdessen blieb er in ein paar Schritten Entfernung zu Lisa stehen. 
 
   „Ich nehme an, dass du zu dieser Anwältin gegangen bist?“, fragte er gespannt. Lisa war ein wenig enttäuscht, dass er sie nicht einmal direkt fragte, was das nun für sie beide bedeutete. Stattdessen hielt er sich an die etwas weniger gewagten Themen zwischen ihnen. Letztendlich konnte sie ihn aber verstehen. Schließlich hatte er ihr sein Herz offengelegt, als er mit Kathi einfach so aufgetaucht war,  und sie hatte ihn hingehalten. Natürlich legte er es nicht noch einmal darauf an, dass sie ihm wehtat. Jetzt war sie an der Reihe. 
 
   „Ja, ich war bei Dr. Ostermann, und ich muss sagen, sie ist eine wirklich tolle Frau. Jedenfalls konnte sie mich davon überzeugen, dass ich den Kopf nicht einfach in den Sand stecken sollte, sondern für meine Rechte kämpfen muss, wenn ich mein Leben selbst bestimmen will.“ Sie sah Tom vorsichtig an und machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. Die Anspannung in seiner ganzen Körperhaltung ließ ein wenig nach, seine Miene wurde weicher. Lisa fuhr ermutigt davon fort: „Und das allein sind ja noch nicht einmal alle Gründe, weshalb ich mich dazu entschieden habe, mich nicht von Christofs Drohungen entmutigen zu lassen …“ Sie machte einen weiteren Schritt. Nur noch einer, dann stand sie ganz dicht vor ihm. Lisas Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Würde ihm ihr Versprechen genug sein?
 
   „Ich liebe dich, Tom. Es ist verrückt und ich verstehe es ja selber nicht, aber ich kann mir mein Leben einfach nicht mehr ohne dich vorstellen.“ Tom streckte seine Hände nach ihr aus, ließ sie dann aber ohne Lisa zu berühren wieder sinken. Lisa sah das leise Misstrauen in seinem Blick. Er brauchte Sicherheit. Ihr Herz verkrampfte sich. Die würde sie ihm nicht geben können. 
 
   Lisa griff nach Toms Händen und verflocht ihre Finger mit den seinen. Das sah schön aus, so als gehören sie unwiederbringlich zusammen. Sie hob den Blick und lächelte Tom sanft an. Er sah verwirrt aus. 
 
   „Wie gesagt, leider ist es nicht so einfach  - “ Lisa brach ab, als Tom ihre Hände losließ. In seinen Augen konnte sie nicht lesen, was in ihm vorging. Er sah sie abweisend an, aber Lisa glaubte auch, eine Spur Trauen darin erkennen zu können. Ihr dämmerte, dass er sie offensichtlich völlig falsch verstand, und er wies sie ab, ohne sie ganz angehört zu haben. Es fühlte sich an, als gerate ihr Herz aus dem Takt. 
 
   Lisa griff nach Toms Handgelenk, um ihn zurückzuhalten. Er wollte sie abstreifen, aber ehe er sich ganz von ihr losmachen konnte, überrumpelte sie ihn mit einem Kuss. Auch wenn es nicht fair war, Tom damit zu manipulieren, Lisa konnte einfach nicht anders. Sie brauchte seine Berührung in diesem Moment so sehr. Es dauerte einen Augenblick, bis er zu begreifen schien, dass das wirklich geschah, und er sie zurückküsste. 
 
   Lisa löste sich vorsichtig wieder von Tom, ehe sie sich im Rausch noch ganz mitreißen ließ, und kostete das sehnsüchtige Verlangen nach Mehr aus. Sie hatte nicht gedacht, dass sie je wieder von ihm geküsst werden würde. Doch jetzt mussten sie erst einmal klären, ob es eine Fortsetzung geben konnte.
 
   Lisa klammerte sich an Toms breiten Schultern fest und sah im flehend in die Augen.
 
   „Scheiße, Tom, ich liebe dich und ich bin so egoistisch, nicht auf dich verzichten zu wollen. Aber ich muss auch an Clementine denken. Natürlich tue ich alles in meiner Macht stehende, um Christof in seine Schranken zu verweisen, und ich werde auch vor einem Rechtsstreit nicht davonlaufen. Aber wenn es schlecht für mich aussieht, wenn es hart auf hart kommt - “ – „Dann musst du zu allererst an Clementine denken“, ergänzte Tom und nickte verstehend.  
 
   „Ja“, stimmte Lisa niedergeschlagen zu. „Dann darf ich nicht nur an mich denken, oder an dich. Und ich würde wieder tun, was nötig ist, damit ich sie nicht verliere.“
 
   Tom machte sich los und fuhr sich gestresst mit gespreizten Fingern durchs Haar. Ohne eine weitere Reaktion auf Lisas Worte trat er durch eine der Türen, die vom Gang abgingen. Lisa sah ihm verletzt hinterher. Sie hatte gehofft, dass er sie verstehen und darüber hinwegsehn würde, dass er sich mit ihr auf eine ziemlich unsichere Zukunft einließ. Sie konnte sich aber auch vorstellen, was in ihm vorgehen musste. Wer wollte schon das Risiko eingehen, gnadenlos abserviert zu werden? Die Antwort lautete: niemand. Dennoch konnte Lisa nicht einfach aufgeben.
 
   „Nicht zu wissen, ob ich wirklich mit dir zusammen sein kann tut mir genauso weh wie dir, Tom“, flüsterte Lisa, als sie ihm durch die Tür folgte, durch die er verschwunden war. „Denkst du, dass es leicht für mich wäre, diese Entscheidung wieder treffen zu müssen? Bei Gott, ich hoffe, dass ich nie wieder vor solch einer Wahl stehe. Aber ich brauche dich einfach, deshalb verlange ich von dir, dich darauf einzulassen. Ich weiß, dass die nächsten Wochen hart werden, und das schaffe ich nicht ohne dich. Mein einziger Antrieb ist, dass du und ich dadurch vielleicht eine Zukunft haben können. Und zwar eine mit Clementine …“
 
   Vorsichtig legte sie Tom eine Hand auf die Schulter. Sie hatte sich sämtliche Szenarien eines Wiedersehens farbenfroh ausgemalt. Jedoch hatte sie sich nicht ein einziges Mal vorgestellt, dass er zögern würde. 
 
   Ihre Geste brachte Bewegung in den erstarrten Tom. Lisa sah, dass er vor Anspannung zitterte, als er sich zu ihr herumdrehte. Etwas Dunkles stand in seinen Augen, das Lisa noch nie zuvor in ihnen gesehen hatte. Ein wenig eingeschüchtert wich sie vor ihm zurück. Tom folgte ihr, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Lisa legte ihre Hände gegen die rauen Steinfließen und hielt sich daran fest. Ihre Beine waren weich wie Pudding. Wäre die Situation nicht so verflucht ernst gewesen, hätte Toms dominante Ausstrahlung sie angetörnt. Wie damals am See …
 
   Er stand breitbeinig vor ihr und legte seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf an der Wand ab. Sein Gesicht schwebte so dicht vor ihr, dass sie die einzelnen Härchen seiner langen Wimpern ausmachen konnte. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. 
 
   „Verflucht, ich sollte dir sagen, dass ich das nicht mit mir machen lassen. Ich bin kein Mann, der sich hinhalten lässt, und was ich will, das will ich ganz. Aber ich habe keine Ahnung was du mit mir anstellst. Selbst wenn du mir sagen würdest, dass wir nur heute Abend für uns haben können, würde ich mich ohne zu zögern darauf einlassen. Selbst da ich wüsste, dass mein Herz morgen noch einmal gebrochen wäre.“
 
   Lisa stockte der Atem. „Soll das bedeuten, dass du mir diese Chance gibst?“
 
   Tom schloss die Augen und nickte gequält. Lisa legte vorsichtig die Hände um sein Gesicht. Sie war ihm so unendlich dankbar für das Vertrauen, das er ihr damit entgegenbrachte. 
 
   „Ich danke dir“, flüsterte sie, und er lehnte seine Stirn gegen die ihre. Es störte Lisa jedoch, dass seine Entscheidung ihn nicht wirklich glücklich zu machen schien. Beschwörend legte sie eine Hand auf seine Brust und zog zärtlich streichelnde Kreise. Als könne sie Tom so davon überzeugen, sich über seine Entscheidung zu freuen. Er folgte ihren Bewegungen mit einem lauernden Ausdruck in den Augen. Lisa spürte, wie er dichter an sie heranrückte. Das war gut …
 
   „Ich wollte nur ehrlich mit dir sein. Du solltest wissen, worauf du dich einlässt, das bedeutet aber noch lange nicht, dass es wirklich so kommen muss. Dr. Ostermann meinte - “
 
   Sie wollte den günstigen Moment nutzen. Tom sollte nicht ständig vor Augen haben, wie zerbrechlich ihre Verbindung war. Eine Beziehung sollte von Vertrauen geprägt sein …
 
   Tom unterbrach sie mit einem fordernden Kuss. Er schlang seine langen Finger um ihre Handgelenkte und legte ihre Arme über den Kopf. Mit nur einer Hand fixierte er sie in dieser Position, die andere schob er unter den Saum ihres Shirts. 
 
   „Im Moment interessiert es mich nicht besonders, was diese Anwältin meint“, grollte er leise an ihrem Ohr. „Ich brauche dich …“
 
   Lisa konnte regelrecht spüren, wie die Stimmung sich veränderte. Allein schon Toms dominanter Tonfall törnte sie an, und dann auch noch die Position in die er sie gebracht hatte. Er biss sie sanft in den Nacken, ihre Lust explodierte. Bis vor wenigen Minuten hatte sie nicht einmal gewusst, ob sie je wieder in den lustvollen Genuss kommen würde, mit Tom zu schlafen. Jetzt hatte sie keine Zeit zu verlieren. Seine Fingerspitzen strichen zart über ihren Bauch. Nur ganz langsam, schob Tom seine Hand weiter nach oben, in die Richtung ihrer Brüste. Lisa dauerte es viel zu lange. 
 
   „Ich brauche dich auch“, stöhnte sie leise. Tom sah mit einem leicht spöttischen Grinsen auf sie herab. Doch anstatt auf ihre unausgesprochene Bitte einzugehen, zog er seine Hand zurück. Lisa war enttäuscht. Sollte das nun wieder so eine kleine Machtdemonstration werden? 
 
   Entgegen ihrer Erwartung spannte er sie aber nicht wieder mit einem quälend langen Vorspiel auf die Folter. Das genaue Gegenteil war der Fall. Ohne Umschweife öffnete er den Knopf ihrer Hose und zog den Schieber des Reißverschlusses hinunter. Das Geräusch, das dabei entstand, machte Lisa rasend vor Verlangen. Sie spürte die feuchte Wärme in ihrem Slip. Ein längeres Vorspiel wäre reine Zeitverschwendung. 
 
   Tom zog ihr mit einem Ruck die Jeans von den Hüften und nahm ihre Unterwäsche gleich mit. Als er sich hinunterbeugte, um ihr beim Ausziehen zu helfen, hielt Lisa sich zittrig an seinen Schultern fest. Achtlos schleuderte er ihre Kleidung beiseite. Doch anstatt wieder zu ihr nach oben zu kommen, nutzte er die vor ihr kniende Position und drückte ihre Schenkel ein wenig auseinander. 
 
   Lisa spürte, wie ihre Beine unter ihr wegknickten, als Toms Zunge auf ihre empfindlichste Stelle traf. Er hielt sie an den Hüften fest und umspielte weiter ihre Klitoris mit seiner Zungenspitze. Lisa vergrub ihre Hände in seinem Haar und zog ihn enger an ihren Schoß. Stöhnend warf sie den Kopf in den Nacken. Nur noch ein bisschen … Ehe sie jedoch den Höhepunkt erreichen konnte, der sich unerwartet schnell ankündigte, stand Tom auf und öffnete seine Hose. Lisa erschauderte bei dem Geräusch abermals vor Lust. 
 
   Tom sah sie grinsend an, und Lisa verfluchte ihn im Stillen dafür, dass er ihre Sehnsucht so mühelos durchschaute und damit spielte. Demonstrativ langsam schob Tom seine Hose ein Stück hinunter, wobei er sie aus dunklen Augen ansah. Lisa musste trocken schlucken. Es sah einfach verboten erotisch aus, wie die Jeans tief auf Toms Hüften hängen blieb. Verflucht, sie wollte ihn so sehr. 
 
   Sie hob die Hand, um sie auf die beachtliche Ausbuchtung zu legen, die durch den Stoff der Shorts zu sehen war, doch Tom ergriff sie am Arm und hielt sie davon ab. Die angedeutete Berührung schien jedoch zu viel für ihn zu sein. Ehe Lisa es sich versah, packte er sie an den Schenkeln und hob sie in die Höhe.
 
   „Versprich mir, dass du für immer zu mir gehören wirst, selbst wenn wir nicht zusammen sein können“, verlangte er rau und griff mit einer Hand in seine Shorts. Lisa spürte seinen steifen Penis zwischen ihren geöffneten Beinen. Sie wollte ihn und zwar sofort. 
„Ich verspreche es“, flüsterte sie flehend, und stöhnte vor Lust auf, als Tom mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang. Wie im Rausch stieß er wieder und wieder zu. Als wäre es die einzige Möglichkeit, ihr Versprechen wahr werden zu lassen. 
 
   Lisa wurde vom Strudel des Verlangens mitgerissen. Sie drängte sich so eng es möglich war an Tom, doch der Stoff ihrer Oberbekleidung störte sie. Sie wollte seine Haut auf jedem Zentimeter ihres Körpers spüren. 
 
   „Zieh das aus“, verlangte sie keuchend und zerrte an seinem T-Shirt. Tom drängte sie rücklings noch fester gegen die Wand, damit er sie loslassen und ihre Forderung erfüllen konnte. Eine spitze Unebenheit, die von einer der Fließen hervorstehen musste,  bohrte sich in ihren Rücken. „Shit, tut das weh“, jammerte sie, und Tom setzte sie auf dem Boden ab und sah sie fragend an. 
 
   „Mein Rücken …“, erklärte Lisa. „Vielleicht sollten wir in dein Schlafzimmer umziehen.“
 
   Tom ignorierte ihren Vorschlag und zog sich sein Shirt über den Kopf, wobei Lisa fasziniert das Spiel seiner Muskeln unter der glatten Haut beobachtete. Das wollte sie spüren. Sie knöpfte schnell ihre Bluse auf, Tom dauerte das anscheinend aber immer noch zu lange. Er schob ihre Hände beiseite und machte kurzen Prozess mit Lisas teurer Bluse. Sie bildete sich ein, den Stoff reißen zu hören, aber das war ihr egal. 
 
   Tom hob sie wieder hoch und drängte sie gegen die Wand. Sein Gesicht vergrub er an ihren Brüsten. Lisa bog sich ihm entgegen. 
 
   Die Unebenheit bohrte sich wieder zwischen den Schulterblättern in ihre Haut. „Das tut wirklich verdammt weh!“ Tom setzte sie ungeduldig wieder ab und packte sie an der Hüfte. „Dreh dich um“, forderte er rau. 
 
   Lisa war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Sie mochte diese Stellung nicht besonders. Dabei hatte sie sich mit Christof immer so unterlegen gefühlt. Ehe sie Tom jedoch ihre Bedenken mitteilen konnte, hatte er sie ganz einfach herumgedreht. 
 
   Lisa presste ihre Handflächen an die Wand, Tom drängte sich eng an sie. Sein abgehackter Atem streifte ihren Nacken und ihr Ohr. „Ich will dich von hinten.“ So primitiv seine Worte waren, so groß war ihre Wirkung auf sie. Lisa erschauderte vor Verlangen. Willig ließ sie ihre Beine auseinanderdrängen, als Tom eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, die andere lag auf ihrem Bauch. Mit einem Stoß war er wieder in ihr. Lisa stöhne gierig. Mehr, sie wollte einfach immer mehr, und Tom gab ihr, was sie brauchte. 
 
   Die Hand auf ihrem Bauch hielt sie, während seine Hüften kräftig nach vorne zuckten, die andere legte er vorsichtig um Lisas Kehle. 
 
   Sie sollte sich bedroht fühlen, dachte sie, als ihr Verstand sich für einen kurzen Moment aus dem Nebel des Verlangens hervorkämpfte. Unfassbarer Weise war jedoch das genaue Gegenteil der Fall. Sie fühlte sich behütet, so als beschütze Tom sie mit dieser Geste, als führe er sie – und zwar auf einen gewaltigen Orgasmus zu. Noch ein weiterer Stoß und Lisa kam. Sie drängte sich Toms Stößen entgegen, um die Wirkung der peitschenden Wellen ihrer Lust zu verstärken. Er nahm seine Hand von ihrem Hals und schob sie von vorne zwischen ihre Beine. Lisa schrie auf, als ihre Sehnsucht explodierte. 
 
   Matt hielt sie sich an der Wand fest, als es vorüber war. Tom packte sie an der Hüfte und stieß noch tiefer in sie. Lisa spürte, wie sich seine Finger in ihr Fleisch gruben, es gelang ihr kaum, seine Kraft abzufangen, ohne dabei gegen die Wand gestoßen zu werden. Es war, als könnte er einfach nicht genug von ihr bekommen, bis Tom schließlich mit einem kehligen Stöhnen in der Bewegung erstarrte. Lisa spürte, wie er tief in ihr zum Höhepunkt kam. 
 
   Er beugte sich über sie und Lisa spürte seinen breiten Brustkorb an ihrem Rücken. „Ich liebe dich, Lisa. Ich liebe dich so sehr, wie noch nie jemanden zuvor“, flüsterte Tom wieder und wieder an ihr Ohr und half ihr dabei, sich aufzurichten. Zärtlich küsste er ihren Hals. Lisa lehnte sich erschöpft an ihn und drehte ihm ihren Kopf zu, damit er sie auch auf den Mund küssen konnte. Seine Lippen legten sich warm auf die ihren. Es war einfach wundervoll, diesen Moment bis in seine letzten Züge auszukosten. Dieses wärmende Gefühl, befriedigte Lust, Zuneigung und Zärtlichkeit … 
 
   Tom erstarrte plötzlich und zog sich schnell aus ihr zurück. „Ich Hornochse“, fluchte er leise. Lisa sah schläfrig zu ihm auf, sie war völlig erledigt. „Was ist denn los?“ Doch er antwortete ihr nicht, sondern hob sie auf seine Arme und ging mit ihr zum Sofa hinüber. Lisa kuschelte sich an seine nackte Brust, als er sich mit ihr auf seinem Schoß gesetzt hatte. Er legte eine Hand an ihre Wange und Lisa sah zu ihm auf. Tom sah besorgt aus.
 
   „Ich habe nicht nachgedacht“, sagte er zerknirscht. Lisa begriff noch immer nicht. „Was ist denn los?“ 
 
   „Ich habe kein Kondom benutzt.“ Tom biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe, und Lisa musste sich ein Grinsen verkneifen. Der arme Kerl schwitzte jetzt sicher Blut. „Keine Sorge, ich nehme die Pille“, erlöste sie ihn. Tom starrte sie fassungslos an, sein Mund formte sich zu einem stummen Aufschrei. 
 
   „Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt? Für einen Moment dachte ich, dass du mich hassen wirst, wenn du schwanger wirst und deine Situation dadurch nur noch komplizierter wird!“
 
   Es war unglaublich, dass er dabei offenbar erst einmal an sie dachte. Sie neigte verlegen den Kopf zur Seite. „Naja, am See wollte ich es dir erst sagen, aber dann dachte ich, dass es ohnehin keine Rolle spielt. Immerhin sollte man sich ja auch vor Krankheiten schützen. Das gilt zwar immer noch, aber da ich dich jetzt besser kenne, denke ich, dass du mir nie wissentlich schaden würdest.“
 
   Tom nickte verstehend. „Darüber brauchst du dir bestimmt keine Sorgen machen, ich bin gesund, und ich nehme an, du auch … Du hättest es mir aber trotzdem sagen sollen, schließlich hätte ich gerade beinahe vor Schreck einen Herzinfarkt bekommen.“
 
   Lisa musste leise lachen. „Naja, es hätte ja noch die Möglichkeit der Pille danach gegeben …“
 
   Doch anstatt einzulenken, starrte Tom sie weiter gespielt finster an. „Ich finde, dass du eine Strafe verdient hast.“ Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen kitzelte er sie an den Rippen. Lisa wand sich zwanghaft lachend, ihre Bauch tat bereits weh und über ihre Wangen liefen Lachtränen. Das war aber auch unfair. Sie rutschte hin und her, um Toms Hand zu entgehen, die plötzlich überall auf ihrem Körper zu sein schien. Dabei spürte sie an ihrem Hintern, dass er schon wieder hart wurde. 
 
   Tom hielt inne, seine Hände lagen auf ihrem Bauch. „Und jetzt kommen wir zum zweiten Teil deiner Strafe“, flüsterte er verführerisch, und Lisa ließ sich bereitwillig von ihm in das weiche Polster des Sofas zurückdrängen.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 15
 
   Es war also nicht nur ein schöner Traum … Lisa räkelte sich wohlig und blinzelte in die hellen Strahlen, die bereits durch das Fenster fielen. 
 
   „Hey“, begrüßte Tom sie verschlafen. Lisa lächelte ihn schelmisch an. „Selber hey.“
 
   Tom kniff misstrauisch seine Augen zusammen. „Wirst du etwa schon wieder frech?“
 
   Lisa hätte gerne genickt und noch lieber die Strafe dafür in kaufgenommen, doch mit einem raschen Blick auf den Wecker, der auf Toms Nachttisch stand, stellte sie fest, dass sie schleunigst los musste. 
 
   „Ich muss leider noch frecher werden und dich einfach stehen lassen.“ Sie nickte in die Richtung des Weckers. Tom folgte ihrem Blick. „Nicht mal mehr Zeit für ein Frühstück, oder besser gesagt ein Mittagessen?“ 
 
   Lisa schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich muss Clementine spätestens um eins abholen. Natürlich darf ich mich auch mal verspäten, aber gerade jetzt will ich mich ganz genau an die Vereinbarungen halten, die Christof und ich getroffen haben.“ 
 
   Tom zog ihr die Bettdecke weg und schubste sie auffordernd in Richtung Bettkante. „Dann schau zu, dass du verschwindest. Ich will nämlich, dass dein Ex so überrascht von deiner Korrektheit ist, dass er glatt vergisst, was für ein Idiot er eigentlich ist. Dann können wir endlich richtig zusammen sein.“
 
   Lisa, die sich bereits aufgesetzt hatte, warf Tom einen irritierten Blick über ihre Schulter zu. „Wie meinst du denn das jetzt? Ich hatte eigentlich vor, ihm reinen Wein einzuschenken, sobald wir unser Verhältnis geklärt haben.“ Sie schmunzelte verlegen. „Nun ja, ich denke, das haben wir gestern getan.“
 
   „Oh ja, und zwar gleich zweimal.“ Tom grinste sie anzüglich an. 
 
   „Du bist auch ein Idiot“, zischte Lisa und warf sich wieder aufs Bett, um spielerisch nach ihm zu schlagen. Er fing ihre Hand ein, drängte sie ganz auf die Matratze zurück und krabbelte über sie. „Ich bin aber immerhin ein liebenswerter Idiot.“ Seine heitere Miene verdüsterte sich ein wenig. „Jetzt aber mal im Ernst: denkst du, dass es gut ist, ihn gleich mit allem auf einmal zu überrumpeln? Sollte er nicht lieber erstmal in Ruhe verdauen, dass du die Scheidung durchziehst?“
 
   Lisa starrte Tom trotzig an. Zwar hatte sie bereits einen ähnlichen Gedanken gehabt, aber sie wollte ihm beweisen, wie ernst es ihr mit ihm war. „Ich will mich nicht länger verstecken müssen und das Gefühl haben, dass wir etwas Falsches tun, indem wir zusammen sind. Und gebe ich Christof nicht recht damit, dass ich seine ach so gelobte Familie betrüge, indem ich ihn nicht wissen lasse, dass wir uns seinetwegen bestimmt nicht mehr trennen werden?“ 
 
   Tom schmiegte sein Gesicht in die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und bedeckte ihre Haut mit kleinen Küssen. „Ich verstehe genau, was du meinst, aber jetzt sollten wir ganz besonnen und rational vorgehen. Ich nehme es dir auch nicht übel, wenn du nicht gleich in die Welt hinausposaunst, dass du zu mir gehörst.“ Er biss sanft zu, und Lisa spürte, wie seine Zunge über ihre Haut leckte. Wie konnte sie schon wieder erregt sein, wo sie vor ein paar Stunden noch vor Erschöpfung kaum mehr hatte stehen können? Ihr Atem beschleunigte sich unwillkürlich. 
 
   Tom zog sich von ihr zurück und grinste sie triumphierend an. „Außerdem finde ich, dass es Schlimmeres gibt, als sich mit dir in einer unserer Wohnungen oder vielleicht auch wieder am See zu verstecken. Ich würde es eher erwünschte Zweisamkeit nennen.“ Er drängte ihre Beine auseinander und ließ sich ganz langsam dazwischen sinken. Lisa warf einen demonstrativen Blick auf den Wecker, konnte sich aber ein begehrliches Seufzen nicht verkneifen.
 
   „Du kannst doch bestimmt noch zehn Minuten für mich erübrigen?“, fragte Tom und küsste sie hungrig, ohne ihre Antwort abzuwarten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Alles in Ordnung, Schatz?“ Lisa sah Clementine besorgt von der Seite an. Mürrisch dreinblickend trottete sie neben ihr her. 
 
   „Es war doof bei Papa“, antwortete sie schließlich und richtete ihren Blick fest auf den Asphalt vor ihren Füßen. Es tat Lisa leid, dass sie traurig zu sein schien. 
 
   „Was war denn so doof, hat Papa wieder nur Dosenravioli zum Abendessen gemacht?“, hakte sie nach, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie blieben an der Fußgängerampel stehen und wartete darauf, dass sie umschaltete. Clementine zog ihre Schultern nach oben, als wäre ihr kalt und sah zu Lisa auf. Ihre kleine Hand ruhte in der ihren. 
 
   „Mammi, mag Papa nicht mehr mein Papa sein?“ In ihren Augen schwammen Tränen. Es tat Lisa weh, zu sehen, dass Clementine an der Liebe ihres Vaters zweifelte. Betroffen ließ sie sich vor ihr in die Hocke sinken und sah ihr tief in die Augen. 
 
   „Egal was Mama und Papa machen, das hat nichts damit zu tun, dass ich oder er dich nicht mehr lieb haben. Papa wird immer dein Papa sein, und wir beide lieben dich wie verrückt!“ Lisa zog Clementine fest in ihre Arme. Zu ihrer Erleichterung sah sie, wie Clementines Miene sich bereits wieder ein wenig erhellte, als sie sie sanft wieder von sich schob. Aber damit war die Angelegenheit nicht ausreichend geklärt. 
 
   „Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken?“
 
   Clementine zuckte gleichgültig mit den Schultern. Für sie war die Welt wieder in Ordnung. „Am Telefon hat er gesagt, dass er scheiden lässt und dann hatte er den ganzen Abend gar keine Zeit für mich. Er sagte immer, dass er gleich Heidi mit mir schaut, aber er ist nur vor seinem Computer gehockt.“
 
   „Vielleicht musste er was im Internet bestellen, oder einen Brief schreiben? Manchmal müssen Erwachsene Dinge tun, die sie nicht aufschieben können. Papa hat es bestimmt nicht böse gemeint.“ 
 
   „Ja, ja …“ Clementine deutete auf die Ampel, die auf grün geschaltet hatte und hüpfte fröhlich neben Lisa her. Es war einfach schön zu sehen, dass die Kleine immer noch diese Eigenschaft sehr kleiner Kinder besaß, Fehler zu verzeihen und gleichzeitig zu vergessen. 
 
   Lisa hingegen kam aus dem Grübeln nicht heraus. Es war seltsam: Christof war bestimmt nicht der Typ, der gerne am PC saß, und mit wem hatte er über ihre Scheidung gesprochen? Lisa wurde heiß und kalt bei der Vorstellung, dass er sich über die Beantragung des alleinigen Sorgerechts informiert haben könnte. Vielleicht war er ja auch deswegen nahezu entspannt gewesen, als sie vorhin Clementine abgeholt hatte. Lisa traute dem Frieden nicht, ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. 
 
   „Können wir heute endlich mal in den Zoo gehen?“, durchbrach Clementine ihre beunruhigenden Gedanken. Lisa sah verwirrt auf sie hinunter. „Ich dachte, du wärst längst mit Papa gewesen?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kathi schob sich genüsslich den letzten Bissen ihres Lieblingskuchens in den Mund. „Oh Mann, ich glaube, ich platze gleich. Zum Glück arbeite ich in einem Fitnessstudio, sonst müsste ich einen großen Bogen um dein Café machen, denn diesem Bienenstich mit seiner leckeren Buttercremefüllung kann ich einfach nicht wiederstehen.“
 
   Lisa schmunzelte und nahm ebenfalls einen Bissen von ihrem Kuchen. Es schien ihr schon ewig her zu sein, dass sie ihre Pause hatte genießen können. Doch dank Jasmins beherztem Einsatz und Kathis Überraschungsbesuch kam sie endlich mal zur Ruhe. 
 
   „Ich hatte selbst fast vergessen, wie lecker unser Gebäck ist. In den letzten Monaten hat mir einfach das Feeling für einen Tratsch bei Kaffee und Kuchen gefehlt.“
 
   Kathi wackelte erfreut mit ihren Augenbrauen und beugte sich über den Tisch. „Tratsch klingt gut. Was hast du für mich auf Lager? Und erzählt mir jetzt bitte nicht schon wieder was Tom wieder tolles gemacht hat. Ich bekomme noch Depressionen, wenn ich nicht auch bald so einen Märchenprinzen kennenlerne …“
 
   Lisa betrachtete verlegen ihre Hände. Sie war so glücklich mit Tom, dass sie einfach nicht anders konnte, als Kathi ständig von ihm vorzuschwärmen. Sie war neben ihrer Mutter immerhin der einzige Mensch, der von Tom und ihr wusste. 
 
   „Na gut, dann erzähle ich dir eben nicht, dass er fast jeden Abend zu mir kommt, sobald Clementine schläft.“ Kathis Augen verengten sich zu Schlitzen, Lisa musste grinsen. Sie lehnte sich zu Kathi hinüber und stützte sich mit ihrem Kinn auf den Händen ab. 
 
   „Ich werde dann natürlich auch nicht erwähnen, dass seine Tante und sein Onkel uns für Samstag zum Grillen eingeladen haben, damit sie mich besser kennenlernen können.“
 
   „Du Miststück“, zischte Kathi und schlug spielerisch nach ihrem Oberarm. Lisa konnte ihr jedoch ansehen, wie sehr sie sich in Wirklichkeit für sie freute. 
 
   „Na gut, dann will ich mal nicht so sein und dir auch von den eher unerfreulichen Bereichen meines Lebens erzählen …“, wechselte sie das Thema. Sie hatte ohnehin mit Kathi darüber reden wollen und die Gelegenheit war günstig. 
 
   Kathi lehnte sich lässig auf ihrem Stuhl zurück. Lisa konnte jedoch erkennen, dass sich sehr darum bemühen musste, betont locker zu sein. Ihre angespannte Miene verriet sie. „Es tut mir leid, ich wollte doch nur Spaß machen und dir nicht die Laune verderben. Sag mir jetzt bitte nicht, dass Christof doch noch Schwierigkeiten macht.“
 
   Lisa winkte gutmütig ab. „Schon gut. Mir schwirrt sowieso schon die ganze Zeit im Kopf herum, dass irgendetwas falsch läuft.“
 
   Kathi nickte ihr auffordernd zu. 
 
   „Christof macht keine Probleme und genau das beunruhigt mich. Ich weiß, das klingt ziemlich verrückt, aber mein Bauchgefühl sagt mir einfach, dass da was nicht stimmt. Erst flippt er völlig aus und jetzt nimmt er die Scheidungssache total locker. Er wollte mich deshalb nur einmal zur Rede stellen, seither ist er wie ausgewechselt. Er hat sich noch nicht einmal einen eigenen Anwalt genommen.“ Lisa konnte kaum in Worte fassen, was sie daran störte. Ihr war, als hinge irgendwo über ihr ein Damoklesschwert, das irgendwann auf sie heruntersausen würde. 
 
   „Und das macht dir zu schaffen?“ Kathi sah sie verständnislos an. „Also ich würde sagen, dass du dich viel zu lange mit deinen Problemen herumgeschlagen hast, um dem Frieden jetzt zu trauen. Aber was soll denn schon noch groß passieren? Wenn die Scheidung durch ist, hat Christof die beste Gelegenheit verpasst, die Sorgerechtsfrage auf den Tisch zu packen. Dass er es nicht macht liegt wohl daran, dass er eure Trennung endlich akzeptiert.  Und du solltest einfach genießen, dass es zur Abwechslung mal gut läuft.“
 
   Kathi hatte recht. Dennoch …
 
   „Aber er weiß noch nichts von Tom. Vielleicht geht der ganze Mist von vorne los, wenn ich ihm von uns erzähle, oder er es anders herausfindet. Ich hätte es ihm längst sagen sollen …“, jammerte sie. Aber die Gelegenheit war verpasst. Am nächsten Montag war der Scheidungstermin. Hätte sie wirklich ehrlich mit Christof sein wollen, hätte sie ihm schon vor drei Wochen erzählen müssen, dass sie wieder mit Tom zusammen war. 
 
   Anstatt sich in die Problematik zu vertiefen, zuckte Kathi gleichgültig mit den Schultern. Gleichzeitig winkte sie Jasmin zu sich heran. „Magst du mir vielleicht doch noch so ein leckeres Stück Kuchen bringen?“ Jasmin nickte ihr grinsend zu und verschwand. Ihr Bauch wurde bereits runder, dennoch war sie immer noch flink wie ein Wiesel. 
 
   „Ich gehe morgen nach Feierabend einfach aufs Laufband“, erklärte Kathi Lisa. Lisa konnte ihrem Themenwechsel nicht ganz folgen und sah sie fragend an. 
 
   Kathi seufzte leise. „Na, gut, dann reden wir eben weiter über Christof und was könnte sein, wenn du getan hättest, oder auch nicht getan.“ Über die Tischplatte hinweg griff sie nach Lisas Händen. „Ich will sicher nicht eine ignorante Pute sein, aber du machst dich mit dieser Gedankenwälzerei nur völlig verrückt. Christof ist durchgeknallt, als er entdeckt hat, dass es einen neuen Mann in deinem Leben gibt. Aber als du ihm Paroli geboten hast, hat er ganz einfach begriffen, dass es für euch keine Zukunft gibt. Außerdem wiegt die Scheidung für ihn doch viel schwerer. Es spielt letztendlich überhaupt keine Rolle mehr, ob du mit Tom zusammenbist oder nicht: du und Christof werdet endgültig getrennte Wege gehen.“ Sie schob sich eine Gabel voll Bienenstich in den Mund, den Jasmin ihr vor die Nase gestellt hatte. „Also mach jetzt, was du für richtig hältst: erzähl ihm von Tom, wenn es dein Gewissen erleichtert, oder lass es, bis die Scheidung ganz durch ist. Es wird nichts an der Situation ändern.“
 
   Lisa nickte beklommen. Sie wusste, was sie jetzt zu tun hatte, sie hatte viel zu lange damit gewartet. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Beklommen stand Lisa noch am selben Abend vor Christofs Haus und konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun wirklich klingeln sollte oder nicht. War sie dabei einen Fehler zu begehen? Sie atmete noch einmal tief durch und drückte den Klingelknopf. Schließlich hatte sie extra ihre Mutter zu sich nach Hause beordert, um auf Clementine aufzupassen. Lisa wollte dieses Gespräch nicht zwischen Tür und Angel führen, wenn sie die Kleine herbrachte oder abholte. 
 
   „Ja?“ Christofs überraschte Stimme bestätigte Lisas Vermutung, dass er nur selten Besuch bekam. Sie wusste, dass er einsam sein musste. Schon früher hatte er nie richtige Freunde gehabt, höchstens lose Bekannte. 
 
   Lisa schüttelte den Kopf, um die beklemmenden Gedanken loszuwerden. Christof brauchte ihr Mitleid nicht, er war für seine Lage selbst verantwortlich. Schließlich war es ihm immer zu aufwändig gewesen, Energie und Zeit in zwischenmenschliche Beziehungen zu investieren. 
 
   „Ich bin es. Kann ich reinkommen?“
 
   Lisas Magen rebellierte, als sie die Treppen nach oben stieg. Der Geruch nach ranzigem Fett war heute besonders penetrant und unangenehm. 
 
   „Na das ist ja mal eine Überraschung“, stellte Christof trocken fest, als Lisa im dritten Stock ankam. Zu ihrer Erleichterung wirkte er nicht übermäßig erfreut, und das konnte nur bedeuten, dass er sich tatsächlich nichts mehr aus ihrer Gesellschaft machte. 
 
   „Sorry, dass ich dich einfach so überfalle, aber ich war gerade in der Gegend“, stammelte Lisa und fragte sich, warum sie ihn anlog. Spätestens wenn sie mit ihrem Anliegen herausrückte, würde Christof wissen, dass sie nicht zufällig vorbeikam.
 
   Christof zog abwartend seine Augenbrauen in die Höhe. Lisa schloss für einen kurzen Moment die Augen und rieb sich über die Stirn. Jetzt oder nie. „Nein, das stimmt nicht. Ich bin extra hergekommen, weil ich etwas Wichtiges mit dir zu besprechen habe“, sagte sie in einem Atemzug. 
 
   „Na dann komm mal rein“, sagte Christof und machte die Tür frei. „Ich habe allerdings nicht lange Zeit, weil ich nachher noch eine Verabredung habe“, erklärte er ihr weiter. Lisa folgte ihm ins Wohnzimmer. Sie sah seine legere Joggingkleidung prüfend an. Log er etwa, um sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden?
 
   „Eine Chatverabredung“, korrigierte Christof sich und bedeutete ihr, sich aufs Sofa zu setzen. Er musste bemerkt haben, wie sie ihn gemustert hatte. 
 
   „Seit wann chattest du denn? Ich dachte, du hasst alles was mit Computern zu tun hat?“ Lisas Neugierde war geweckt. Schließlich hatte ja auch Clementine erst neulich von Christofs seltsamem Verhalten berichtet. 
 
   Er griff nach einem Glas, das auf dem Sofatisch stand, und drehte es verlegen in seinen Händen herum. „Ich sitze nicht gerne am PC, das stimmt schon. Aber es geht dabei um etwas Besonderes.“
 
   Lisa stutzte. Christof sah aus wie ein verliebter Teenager. Seine Wangen waren von einem zarten Rotton überzogen und er traute sich kaum, sie bei seinen Worten anzusehen. Ganz so, als hätte sie ihn ertappt. Lisa entspannte sich ein wenig. Wenn ihre Intuition sie nicht ganz trog, dann würde das hier gar nicht so schlimm werden. 
 
   „Wenn du mir nicht mehr davon erzählen willst, ist das auch in Ordnung. Deshalb bin ich schließlich nicht hier.“ Christof hob seinen Blick und sah sie fragend an. Er wirkte zerstreut und schien völlig vergessen zu haben, dass sie aus einem bestimmten Grund gekommen sein musste. 
 
   „Also ich mache es jetzt einfach kurz und bündig, da du ja nicht viel Zeit hast: Ich bin wieder mit Tom zusammen. Es war nicht fair von dir zu verlangen, dass ich mich von ihm trennen soll und mich zu erpressen. Aber es ist auch nicht fair von mir, dir zu verschweigen, dass ich ihn liebe und nicht auf ihn verzichten werde. Um das wieder gut zu machen, wollte ich es dir noch vor der Scheidung sagen.“
 
   Lisa sah Christof gespannt dabei zu, wie er die Information verdaute. Es war seltsam. Er schien zwar verwirrt, aber nicht böse zu sein. Er sah an ihr vorbei auf die Wanduhr. Schließlich nickte er langsam und der verkniffene Zug um seinen Mund wich einem breiten Grinsen. 
 
   „Na wenn das so ist, dann brauche ich ja jetzt kein schlechtes Gewissen haben.“ 
 
   Lisa verstand die Welt nicht mehr. Entschuldigte er sich etwa indirekt für seinen Erpressungsversuch?
 
   „Ich habe mich mies gefühlt, nachdem ich dir so zugesetzt habe und du diesen Tom letztendlich in die Wüste geschickt hast.“ Lisa nickte. Soweit konnte sie ihm noch folgen. 
 
   „Und dann ist etwas passiert: ich habe auch jemanden kennengelernt.“
 
   Lisa runzelte fragend die Stirn. ,Wo denn, im Supermarkt?´, hätte sie gerne gefragt, wollte aber nicht so taktlos sein. Sie wusste dass Christof kaum das Haus verließ, und vielleicht stellte er auch nur diese Behauptung auf, um nicht wie ein abservierter Versager auf sie zu wirken. Dann aber fiel der Groschen schließlich: Christofs Chatverabredung, das Internet …
 
   „Okay, dann ist ja alles klar“, stammelte Lisa überrascht. Mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet. Christof nickte und warf wieder einen Blick auf die Uhr. Lisa verstand. „Na dann sollte ich dich wohl nicht länger aufhalten. Du scheinst ja wichtige Pläne zu haben.“
 
   Es war beinahe rührend, wie eifrig Christof sie zur Wohnungstür begleitete, nur um auch ja keine Minute zu spät im Chat zu erscheinen. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 16
 
   Tom bog in den Hof ein und schaltete den Motor seines Autos ab. „Bist du bereit?“, fragte er und lächelte Lisa erwartungsvoll an. 
 
   Gute Frage, dachte sie und löste den Sicherheitsgurt. „Ist man denn zu sowas jemals richtig bereit? Was ist, wenn sie mich nicht mögen?“, stellte sie Tom zwei Gegenfragen, anstatt ihm zu antworten. Er beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Mach dich nicht verrückt, es ist nur eine ungezwungenen Einladung zum Grillen und kein Verhör. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie dich nicht nur mögen, sondern lieben werden. Tante Carmen war bereits von eurem kurzen Kennenlernen ganz angetan.“
 
   Lisa seufzte und entlockte Tom damit ein Lachen. Sie liebte sein Lachen, wie einfach alles an ihm. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, seinem Optimismus zu glauben und einfach aus dem Auto zu steigen. 
 
   Wie sollte sie sich Carmen und Gerhard gegenüber denn überhaupt nach dem ganzen Drama verhalten, das sie ja zum großen Teil mitbekommen hatten? Einfach so tun, als hätte sie ihrem Ziehsohn nie wehgetan? Aber wie würde das dann wirken? Wahrscheinlich so als mache sie es sich ziemlich einfach.   
 
   Tom stupste sie mit dem Ellbogen an. „Jetzt komm schon, oder sollen sie sich etwa fragen, was wir so lange hier draußen machen?“ Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. 
 
   Lisa sprang förmlich aus dem Wagen. Toms Tante Carmen und sein Onkel Gerhard sollten nicht denken, dass sie eine Schlampe war, die ihren Neffen am hellen Tag auf der Rücksitzbank seines Autos vernaschte. Lisa war so darauf konzentriert, einen guten Eindruck zu machen, dass ihr sogar egal war, dass Tom schon wieder über sie lachte. 
 
   Auf halbem Weg ums Haus herum blieb sie wie angewurzelt stehen. „Mein Salat! Ich habe ihn auf dem Rücksitz vergessen.“ Lisa hatte darauf bestanden, einen kleinen Beitrag zum Essen zu leisen. Sie wollte umdrehen und die Schüssel holen, doch Tom hielt sie zurück. 
 
   „Ich mach schon, geh du einfach schon mal voraus.“ Er bedeutete ihr, ganz ums Haus herumzugehen und ließ sie einfach so stehen. War ihm eigentlich klar, was er ihr damit antat? Lisa wollte nicht so einfach in den Garten platzen, andererseits wusste sie auch nicht, ob sich Carmen und Gerhard wirklich dort aufhielten oder sie vielleicht auch vom Haus aus sahen. Es würde merkwürdig auf sie wirken, wie verloren sie hier herumstand. 
 
   Lisa setzte sich langsam in Bewegung und hoffte, dass Tom zurück sein würde, ehe sie mit ihrem Schneckentempo im Garten ankam. Leider war der Weg dazu zu kurz. 
 
   „Da ist sie ja!“, rief Carmen, kaum dass Lisa um die Ecke bog, und eilte auf sie zu. Zu Lisas Erleichterung strahlte sie sie erfreut an. 
 
   „Schön, dass du es dir einrichten konntest. Tom hat ja erzählt, dass deine Tochter noch nichts von ihm weiß, und ich kann mir vorstellen, dass es da manchmal schon recht schwierig ist, sich ein Treffen einzurichten. Naja, es geht mich ja nichts an …“ Lisa war von Carmens Redeschwall überrumpelt und erwiderte nichts. Von ihrer letzten Begegnung hätte sie nicht erwartet, dass diese Frau so quirlig war. Damals hatte sie eher einen sehr besonnenen Eindruck auf Lisa gemacht. 
 
   „Wo ist Tom überhaupt?“, fragte Carmen und hakte Lisa unter, um sie zu der Sitzgruppe zu führen, die im Schatten eines knorrigen Apfelbaumes stand. 
 
   „Er holt nur noch schnell den Salat, den ich im Auto vergessen habe“, erklärte Lisa und sah sich beeindruckt um. Sie fühlte sich in dem urgemütlichen Garten auf Anhieb wohl. 
 
   In den steinumrandeten Rabatten, die rund um das Areal angelegt waren, wuchsen Unmengen an Blumen, die ihren Aussehen nach zu urteilen nicht auf eine bestimmte Größe oder Form getrimmt wurden. Phlox, Sonnenhut, Lavendel und Sonnenblumen, erkannte Lisa. Aber es gab noch so viele mehr, die sie namentlich nicht kannte. Neben der Sitzgruppe unter dem Baum gab es noch eine Ecke mit hölzernen Gartenliegen, die gleich neben einem gigantischen Gemüsebeet lag. 
 
   „Setz dich und lass es dir gutgehen. Magst du auch einen Hugo?“ 
 
   Lisa ließ sich von Carmen auf einen hölzernen Stuhl drücken und nickte perplex. Carmen behandelte sie so locker, als gehöre sie längst zur Familie. Sie nahm das Getränke entgegen, das Toms Tante anscheinend schon für sie bereitgestellt hatte und nippte daran. Der süße Holundersirup und die frische Minze überdeckten fast vollständig den Alkoholgeschmack. Lisa nahm sich vor, vorsichtig zu sein. Sonst wäre sie ohne es zu bemerken im Handumdrehen angetrunken. Sie konsumierte zu selten Alkohol, um den Sekt auf nüchternen Magen zu vertragen. Beiläufig stellte sie das Glas auf den Tisch zurück. 
 
   „Sie haben einen wirklich schönen Garten. Meiner Mama würde er auch sehr gefallen, sie ist Floristin und liebt wild wuchernde Blumenbeete über alles“, bemerkte sie, um überhaupt endlich etwas zu sagen. Einfach zum vertraulichen Du zu wechseln, wie Carmen, wagte sie nicht. Es war ihr nicht angeboten worden und Lisa wollte nicht unhöflich sein. Ertappt biss sie sich auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, was sie da gerade von sich gegeben hatte. „Ähm, ich meinte damit nicht, dass es hier ungepflegt aussieht, oder so! Eher schön, weil nicht alles so unnatürlich perfekt ist …“ Sie verzettelte sich und machte es nur noch schlimmer. Wahrscheinlich kränkte sie Carmen mit ihrer Aussage, die sicherlich viel Arbeit in ihre Blumen investierte. 
 
   Doch Carmen wirkte nicht im Mindesten gekränkt, sondern grinste sie ausgelassen an und legte beruhigend ihre Hand auf Lisas Unterarm. „Ich finde auch, dass Blumen viel schöner sind, wenn sie wachsen dürfen wie sie wollen“, bestätigte sie und Lisa atmete heimlich auf. Carmen schien das nicht zu entgehen. „Ich will dich nicht aushorchen, Lisa. Du musst dich hier nicht anstrengen, damit du einen guten Eindruck machst. Mir reicht es völlig aus, dass Tom dich mag. Und hör bitte auf, Sie zu mir zu sagen, da fühle ich mich so alt.“ Sie lachte herzlich und erinnerte Lisa dabei sehr an Tom. Wo steckte der überhaupt? 
 
   Carmen bemerkte anscheinend, dass sie sich verstohlen nach ihm umsah. „Tom ist wahrscheinlich zu Gerhard ins Haus gegangen, um ihm mit der Vorbereitung des Fleisches zu helfen. Ich hatte ihn darum gebeten, mir im Laufe des Nachmittags ein paar ungestörte Minuten mit dir zu überlassen.“
 
   Lisa sah Carmen überrascht an. „Okay …“, sagte sie gedehnt. Wohin sollte dieses Gespräch führen? 
 
   „Keine Sorge, ich will dich wirklich nicht aushorchen“, beeilte sich Carmen nochmal zu versichern, doch Lisa befürchtete, dass es ein Aber gab. Carmen nahm einen großen Schluck von ihrem Hugo und sah Lisa dann fest in die Augen. „Du hast letztes Mal erwähnt, dass du in einer komplizierten Situation steckst …“ Sie wollte also doch mehr erfahren. Lisa seufzte leise. Nun ja, es war ihr gutes Recht, der neuen Freundin ihres Ziehsohnes ein wenig auf den Zahn zu fühlen, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihn nicht wieder hängen lies. Wusste Carmen überhaupt, dass sie noch verheiratet war? 
 
   „Der Vater von Clementine hat Schwierigkeiten gemacht. Wir stecken mitten in der Scheidung und er hat sich darauf besonnen, dass er mich wohl lieber zurückhaben würde. Clementine hat er als Druckmittel verwendet.“ Es war sicherlich besser, die Karten auf den Tisch zu legen. Aber in Carmens Ohren musste es sich anhören, als bedeute Tom ihr nicht genug, um zu ihm zu stehen. „Verstehen Sie mich nicht falsch - “ – „Du“, unterbrach Carmen sie und sah sie gespannt an. 
 
   „Ach ja“, murmelte Lisa und griff nach ihrem Glas, um selbst einen großen Schluck zu nehmen. „Ich mag Tom wirklich, aber es war ziemlich kompliziert“, stammelte sie schließlich. Sie hatte den Faden verloren. 
 
   Carmen beugte sich ein wenig zu ihr über den Tisch. „Das ist nicht zu übersehen. Du zappelst so nervös auf diesem Stuhl herum, dass ich mir langsam Sorgen mache, dass das alte Teil den Nachmittag nicht überlebt. Das würdest du wohl kaum tun, wenn dir nichts an Tom läge und du unbedingt von mir gemocht werden wolltest.“
 
   Lisa lächelte ertappt. „Du bist schließlich wie eine Mutter für ihn.“
 
   „Und du bist eine wirklich sympathische junge Frau. Vergiss jetzt also, dass du dich gut benehmen musst, um Pluspunkte zu sammeln, und erzähl mir lieber, was das für Schwierigkeiten waren, die dich dazu gebracht haben, dich von Tom zu trennen.“
 
   Carmen war einfach der Hammer, wie locker sie die Angelegenheit anging. Lisa entspannte sich dadurch ein wenig. Schließlich erzählte sie wieder einmal die Geschichte, wie Christof sie unter Druck gesetzt hatte. 
 
   „Was für ein Idiot“, rutsche es Carmen heraus, als Lisa endete. „Entschuldige, ich kenne diesen Christof ja nicht, aber er macht definitiv keinen guten Eindruck auf mich. Aber wieso hattest du Angst, mir das zu erzählen? Schließlich zeigt sich dadurch nur, dass du eine sehr verantwortungsvolle Mutter bist. Ich hätte an deiner Stelle vermutlich dasselbe getan.“
 
   Lisa konnte Carmen nur fassungslos anstarren. Ja, wieso hatte sie überhaupt so gehörigen Respekt vor dieser einfühlsamen Frau? Ihre Art war vorlaut und ein wenig einschüchternd, aber dahinter verbarg sich ein sehr sensibler Mensch. 
 
   „Dann trinken wir jetzt am besten darauf, dass ich die Scheidung am Montag gut überstehe und diesen ganzen Mist endlich hinter mir lassen kann“, sagte Lisa trocken und hob ihr Glas in Carmens Richtung. 
 
   „Und ich trinke außerdem darauf, dass du und Tom einer strahlenden Zukunft entgegenseht“, ergänzte Carmen gestelzt und prostete Lisa mit einer übertriebenen Geste zu. Es war einfach albern. Sie mussten beide kichern.  
 
   „Na ihr habt es ja lustig miteinander“, stellte Tom erfreut fest, als er an den Tisch trat. „Oder hat Carmen es etwa schon geschafft, dich abzufüllen?“, wandte er sich an Lisa und legte beiläufig eine Hand auf ihre Schulter. Sie sah grinsend zu ihm auf. „Nein, wir haben uns nur schon ein wenig besser kennengelernt.“ 
 
   Tom lümmelte sich lässig auf den Stuhl neben ihr und griff nach ihrem Glas. Er sah zufrieden aus. 
 
   „Ach ja, ehe ich es vergesse“, sagte Lisa und warf ihm ein zuckersüßes Lächeln zu. „Wenn du mich das nächste Mal so hängen lässt, wirst du es bitter bereuen.“ 
 
   Tom hielt ertappt inne und ließ Lisas Glas sinken. Er warf erst ihr und dann seiner Tante einen empörten Blick zu. „Du Verräterin, du hast dich mit Lisa gegen mich verbündet. Dabei hattest du mir versprochen, dass ihr gar nicht auffallen würde, dass du sie ein wenig ausfrägst.“
 
   Lisa und Carmen sahen sich an und mussten wieder lachen. 
 
    
 
   Es wurde ein ausgelassener Nachmittag, und Lisa vergaß beinahe, dass sie Toms Zieheltern im Grunde genommen gar nicht kannte. So entspannt gingen sie mit ihr um. Lisa genoss es, in den Kreis dieser Familie aufgenommen zu werden. 
 
   Zu Christofs Eltern hatte sie keine besonders gute Beziehung gehabt, was aber vor allem daran gelegen hatte, dass er selbst kein Wort mehr mit ihnen wechselte. Lisa wusste nicht einmal, um was es in dem Streit gegangen war, der Christof und seine Eltern entzweit hatte. Da sie aber ein sehr familiärer Mensch war, hatte sie sehr unter der Vorstellung gelitten, dass Clementines Großeltern sie nicht kennenlernen würden, wenn sie die Sache nicht selbst in die Hand nahm. So hatte sie ihre Schwiegereltern schließlich ein paar Mal zusammen mit der Kleinen besucht. Ein engerer Kontakt war daraus aber nicht entstanden. 
 
   Aus diesem Grund war es Lisa besonders wichtig, dass es diesmal gleich anders lief, und sie stellte zufrieden fest, dass sie einen guten Anfang gemacht hatte. 
 
   „Ich helfe dir mit dem Geschirr“, sagte Lisa zu Carmen, als der Nachmittag sich dem Ende neigte und es Zeit zum Aufräumen war. Sie ignorierte Carmens Protest ganz einfach und schnappte sich ein paar Gläser von dem völlig überladenen Tisch. Von den Resten würden Tom und seine Familie noch tagelang satt werden. 
 
   Mehrmals ging sie zusammen mit Carmen zwischen Garten und Küche hin und her, bis sie alles abgeräumt hatten. Lisa machte sich zum letzten Mal auf den Weg zu dem Tisch unter dem Apfelbaum, wo Tom mit Gerhard sitzen geblieben war und sie ein Bier zur Verdauung tranken. Nur noch der Brotkorb und die Flasche Ketchup, dann war es geschafft. Carmen räumte inzwischen schon den Geschirrspüler ein. 
 
   „Du solltest mir nicht drohen.“ 
 
   Lisa schrak zusammen, als Tom sie auf der Terrasse abpasste. Er packte sie am Arm und zog hinter einen großen Fliederbusch, der sie vor Gerhards Blicken schützte. Tom presste Lisa eng an sich und überrumpelte sie mit einem tiefen Kuss. 
 
   „Wie? Was meinst du?“, hakte Lisa verworren nach, wobei sie nach Atem rang.
 
   Tom ließ seine Hände verführerisch an ihren Seiten hinabgleiten. „Vorhin nach dem Gespräch mit Carmen“, erklärte er und schob seine Hände unter Lisas Po. „ Du hast mir gedroht, das war ein Fehler. Du weißt, dass ich dich dafür bestrafe.“
 
   Lisa grinste Tom herausfordernd an. Sie kannte inzwischen seine Art der Bestrafung und war alles andere als abgeneigt. „Du kannst mich ab jetzt so oft bestrafen wie du möchtest. Dagegen habe ich absolut nichts einzuwenden und auch sonst niemand“, antwortete sie geheimnisvoll. Auf der Herfahrt war sie viel zu nervös gewesen, um ihm von ihrem Gespräch mit Christof zu erzählen. 
 
   Tom sah sie verständnislos an. „Bedeutet das -?“ Er ließ den Satz unvollständig stehen, auf seinem Gesicht zeichnete sich ein hoffnungsvoller Ausdruck ab. Lisa nickte glücklich. „Ja, es bedeutet, dass Christof von uns weiß und anscheinend überhaupt kein Problem mehr damit hat.“
 
   Tom zog Lisa noch enger an sich. „Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich machst“, murmelte er aufgewühlt in ihr Haar. Eine Last schien von ihm abzufallen, auch wenn Lisa bisher gar nicht gemerkt hatte, dass er sie zu tragen schien. Aber jetzt war einfach alles perfekt. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa bemühte sich, möglichst gelassen zu wirken, als sie vor dem Familiengericht auf ihren Anwalt wartete. Natürlich war sie viel zu früh dran und Lisa wollte nicht, dass die vorübergehenden Passanten ihr ihre Nervosität ansahen und durchschauten, dass heute der Tag ihrer Scheidung war. Sie wischte sich die feuchten Handflächen am feinen Stoff ihrer Hose ab. Zur Abwechslung trug sie mal keine Jeans, sondern einen Hosenanzug. Das war ihr für den Anlass als passend erschienen. Sie schwitzte aber nicht nur, ihr war auch speiübel.
 
   „Hey, du bist also auch zu früh.“
 
   Lisa wandte sich unbeholfen nach Christof um. Er musste beinahe lautlos an sie herangetreten sein. „Ja, irgendwie bin ich einfach froh, wenn wir das hinter uns haben.“
 
   Christof zuckte kurz zusammen. Er sah angespannt aus, aber auch irgendwie niedergeschlagen und verloren. Die Hände hatte er tief in seine Hosentaschen vergraben, den Kragen seiner Jacke aufgestellt, um sich gegen den Wind zu schützen, der heute durch die Straßen pfiff. Die Schafskälte, der dieser Kälteeinbruch Anfang Juni zuzuschreiben war, machte in diesem Jahr ihrem Ruf wieder einmal alle Ehre. 
 
   Christof wandte sich gekränkt von Lisa ab. „Das glaube ich dir aufs Wort, dass du glücklich bist, wenn du mich endlich vom Hals hast.“ Seine verlorene Erscheinung rührte etwas in Lisa an, und auch, dass sie ihn mit ihren Worten wirklich verletzt zu haben schien. Es tat ihr leid. Auch wenn Christof nicht immer einfühlsam mit ihr umgegangen war, sie hatte ihn einmal geliebt. 
 
   Von einer seltsam melancholischen Stimmung erfasst, legte Lisa ihm die Hand auf die Schulter. „So meinte ich das nicht. Es ist eher so, dass mich dieser Termin einfach aufwühlt. Es kommen viele Erinnerungen wieder hoch und zwar nicht nur die an gute Zeiten. Aber ich will nicht mehr an all die Fehler denken, die wir gemacht haben, sondern einfach so weitermachen, wie es in den letzten eineinhalb Jahren funktioniert hat. Vielleicht schaffen wir es sogar, Freunde zu werden.“
 
   Lisa war klar, dass das in Anbetracht ihrer jüngsten Erfahrungen mit Christof ein sehr großzügiges Angebot war, aber tief in ihrem Herzen wusste sie einfach, dass er kein schlechter Mensch war, und er schien einsam zu sein. Kein Wunder, wenn seine neue Beziehung aus Chatunterhaltungen bestand. 
 
   Christof sah Lisa dankbar an. Sein Blick erinnerte sie an den eines traurigen Labradors. Sie sah auf ihre Armbanduhr, um sich von ihm abzulenken. Zuviel Mitleid konnte auch nicht gut sein und Christofs Stimmung jederzeit wieder kippen. 
 
   „Ich denke, Dr. Stegmann müsste bald kommen. Was hältst du davon, wenn wir langsam schon mal vorausgehen?“
 
    
 
   „Sind nun alle Beteiligten anwesend?“, fragte der Richter. Dr. Stegmann nickte ihm zu, und Lisa nahm auf dem Stuhl Platz, der ihr zugewiesen worden war. Verstohlen sah sie sich um. Sie hatte erwartet, dass die Scheidung in einem Gerichtssaal stattfinden würde, aber stattdessen waren sie im Dienstzimmer des zuständigen Richters gelandet. Neben diesem, Christof, ihr selbst und ihrem Anwalt war nur noch eine Protokollführerin anwesend. Sie und Christof hatten sich ausgewiesen und bestätigten nun, dass ihr Trennungsjahr abgelaufen war. Alles in allem ging alles sehr schnell, da sie wegen ihrer verhältnismäßig niedriger Einkommen und mangels an Besitztümern keinen Versorgungsausgleich zu besprechen hatten. 
 
   „Sie haben zusammen eine minderjährige Tochter, Clementine Herold. Im Scheidungsantrag, der vorab eingereicht wurde, steht, dass sie sich auf ein Umgangsrecht geeinigt haben?“ Der überraschend junge Richter – Lisa schätzte ihn auf Mitte dreißig - hob seinen Blick und sah erst sie und dann Christof an, als sie bestätigend nickte. 
 
   Lisa sah aus den Augenwinkeln, dass Christof verstohlen zu ihr hinübersah, als würde er sich noch einmal überlegen müssen, ob und auf welche Weise er um sie kämpfen sollte. Sie hielt gespannt den Atem an. Das war der Moment, vor dem sie sich bei der Angelegenheit am meisten fürchtete. 
 
   Doch zu ihrer Erleichterung nickte Christof auch. Danach dauerte es nicht mehr lange, nur noch ein paar Formalitäten waren zu erledigen, dann verkündete der Richter, dass sie geschieden waren. Lisa konnte beinahe körperlich spüren, wie sich die Vergangenheit von ihr löste, die in den letzten Monaten zäh wie ein ausgespuckter Kaugummi an ihr geklebt hatte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Und, wie ist es gelaufen?“, fragte Tom, kaum dass Lisa sich zu ihm an den Tisch des Cafés setzte, in dem sie verabredet waren. Er hatte sich freigenommen, um Lisa an diesem Tag beizustehen, sie hatte jedoch nicht gewollt, dass ihr neuer Freund sie und ihren Ex-Mann bereits vor dem Gerichtsgebäude in Empfang nahm. Für Christof war es auch so schon schwer genug. 
 
   „Darf ich mich vorstellen?“, beantwortetet sie Toms Frage ausgelassen grinsend mit einer Gegenfrage und streckte ihm die Hand entgegen. „Lisa Köhler.“
 
   „Ich wusste gar nicht, dass du deinen Mädchennamen wieder annehmen willst“, sagte Tom, und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. Er wirkte äußerst zufrieden. 
 
   Die Bedienung trat an den Tisch und Lisa bestellte sich einen Kaffee. In der letzten Nacht hatte sie vor Aufregung kaum schlafen können und ständig auf die Toilette gemusst. Und auch jetzt war sie noch immer viel zu aufgeputscht, als dass ihr Magen Ruhe gab und sie auch nur an Essen denken konnte. 
 
   „Ehrlich gesagt, hatte ich gar nicht darüber nachgedacht, wie ich nach der Scheidung heißen will, bis Dr. Stegmann mich danach gefragt hat.“ Sie griff nach einer der Servietten, die in einem Ständer auf dem Tisch standen und begann, sie in kleine Fetzen zu reißen. „Jedenfalls dachte ich, dass es passend wäre, meinen alten Namen wieder anzunehmen. Schließlich will ich nicht nur nach der Scheidung weitermachen, sondern ganz neu anfangen. Jetzt geht es erst richtig los.“ Es klang albern, nachdem sie und Christof schon so lange getrennte Wege gingen, aber Lisa hatte das Gefühl, dass erst jetzt ein völlig neuer Lebensabschnitt begann. Sie blickte von ihren Händen auf, die immer noch mit der Serviette beschäftigt waren, und sah Tom fest in die Augen. 
 
   „Ich finde, das klingt gut“, antwortete er leichthin. Er begriff anscheinend nicht so recht, was sie ihm damit sagen wollte. Lisa wollte aber, dass er verstand, dass ihre Beziehung aus ihrer Sicht damit ein völlig neues Level erreichte. 
 
   „Ich meine, dass wir ab jetzt so richtig zusammen sein können. Und das beinhaltet für mich, dass du meine Familie näher kennenlernst, also Kathi und meine Mutter, und natürlich Clementine …“ Sie wartete gespannt ab, was er dazu sagen würde.
 
   Tom verschluckte sich hustend an einem Bissen. „Du willst mich Clementine vorstellen, also so richtig?“, hakte er nach. Sie musste ihm nicht sagen, was das bedeutete, er wusste es auch so: sie vertraute ihm blind. 
 
   Lisa nickte ernst. „Was hältst du davon?“ Es war jedoch gar nicht nötig, dass Tom etwas erwiderte, sein Strahlen war ihr Antwort genug. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 17
 
   „Wann gehen wir jetzt endlich in den Zoo?“, quengelte Clementine zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag. Dummerweise hatte Lisa nicht nachgedacht und ihr bereits beim Frühstück von ihren Plänen für den Freitag erzählt. Wegen ihrer angeschlagenen Nerven, die ihr auf den Magen schlugen, hatte sich Lisa kurzfristig eine Woche freigenommen. Das war immerhin besser als Krankgeschrieben zu sein, und außerdem stand ihr neben unzähligen Überstunden auch noch der volle Urlaubsanspruch für das Jahr zur Verfügung. Irgendwann musste sie die Tage aufbrauchen und gerade jetzt war es günstig. Schließlich war Jasmin noch voll einsatzfähig. 
 
   Lisa nahm sich vor, sich nach ihrem Urlaub wieder verstärkt an die Suche nach einem Ersatz für Jasmin zu machen. Sie war schluderig geworden, da ihre private Situation sie in den letzten Wochen so in Anspruch genommen hatte. Zum Glück blieb ihr aber immer noch etwas Zeit. In dieser Woche war sie jedoch nur für ihre Tochter da – und Tom. 
 
   „Es dauert noch ein bisschen, bis wir loskönnen, mein Schatz“, versuchte Lisa Clementine zu vertrösten, doch an ihrer trotzigen Miene konnte sie erkennen, dass sie sich nicht länger hinhalten ließ. 
 
   „Na gut“, seufzte Lisa und zog Clementine zu sich aufs Sofa. Für die Kleine musste es so aussehen, als wolle sie sie ärgern, indem sie in aller Seelenruhe im Wohnzimmer herumsaß, obwohl ein Tag voller Abenteuer auf sie wartete. „Heute sind wir nicht alleine unterwegs, es würde uns gerne jemand begleiten“, erklärte sie Clementine. 
 
   „Papa?“, fragte diese erstaunt. „Der mag doch sonst auch nie mit mir rausgehen.“
 
   Lisa schüttelte geheimnisvoll den Kopf. „Erinnerst du dich noch an Tom?“, fragte sie und erntete dafür ein strahlendes Nicken von ihrer Tochter. Lisa war zufrieden. Sie hatte auf eine derartige Reaktion gehofft. „Das ist gut. Es ist nämlich so, dass Tom und ich uns ein bisschen besser kennengelernt haben und wir mögen uns sehr. Deshalb möchte er sich jetzt öfter mit dir und mir treffen.“
 
   „Und Heinrich?“, hakte Clementine hoffnungsvoll nach. Lisa musste schmunzeln, als sie an die erste und bisher einzige Begegnung zwischen Clementine und Tom dachte. Hoffentlich lief das Treffen heute auch so gut … 
 
   „Ja, dein Kuschellämmchen darf auch mitkommen. Den Heinrich fand Tom nämlich auch richtig toll. Was hältst du davon, wenn du ihn jetzt gleich suchen gehst, damit wir nachher gleich loskönnen, wenn Tom uns abholen kommt?“ 
 
   Clementine sprang von ihrem Schoß und machte sich eifrig auf die Suche nach dem Stofftier. Hoffentlich kam Tom bald, denn lange würde Lisa ihre Tochter nicht mehr beschäftigen können, ohne einen kleinen Wutanfall dafür zu kassieren. 
 
   Doch Lisa hatte ihn nicht hetzen wollen. Zwar hatte Tom eigentlich etwas früher Feierabend machen wollen, um pünktlich hier zu sein, aber er hatte in der Nacht einen Einsatz bei einem Wohnungsbrand. Als er ihr davon am Telefon berichtete hatte, hatte Lisa ihm verordnet, zuerst den verpassten Schlaf nachzuholen. Sie hatte ja auch nicht ahnen können, dass es dadurch so spät wurde …
 
    
 
   Bis sie schließlich starten konnten, hatte Clementine tatsächlich noch ein paar trotzige Tränen vergießen müssen. Lisa wertete das als gutes Zeichen. Immerhin konnte die Kleine es kaum erwarten, Tom wiederzusehen. 
 
   Als sie dann jedoch vor dem Haus vor ihm stand, brachte sie vor Verlegenheit kaum ein Wort hervor, und auch Lisa wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie entschloss sich dazu, Tom zur Begrüßung am Arm zu berühren, schließlich sollte Clementine begreifen, dass sie und Tom einander nahe standen. Aber ihr gleich einen Kuss zu präsentieren wäre dann doch zu schnell gegangen. 
 
   „Hallo Clementine, ich freue mich, dass ich dich und deine Mama begleiten darf.“ Er warf einen Blick auf das Stofflämmchen in Clementines Händen und lächelte sie an. „Der Heinrich freut sich bestimmt auch auf die vielen Tiere.“
 
   Clementine drückte ihr Lämmchen glücklich an sich und strahlte Tom an. Auch Lisa war beeindruckt, dass er sich den Namen des Stofftiers tatsächlich gemerkt hatte. Tom öffnete die Tür zur Rücksitzbank und forderte Clementine mit einer charmanten Geste auf, in den Kindersitz zu klettern. Die Kleine kicherte geschmeichelt und ließ sich von Lisa helfen, den Sitz zu erklimmen. 
 
   Lisa war froh, dass Tom so umsichtig war. Sie selbst hatte vor Aufregung gar nicht daran gedacht, sich ihren eigenen Sitz vorbeibringen zu lassen, der fest in Kathis Auto installiert war. Schließlich fuhr ihre Schwester sie immer, wenn sie weitere Strecken zu bewältigen hatten. 
 
   „Du hast wirklich an alles gedacht.“ Lisa nickte Tom anerkennend zu und griff nach den Schultergurten, um Clementine anzuschnallen. Überrascht stellte sie fest, dass das Polster des Sitzes keinerlei Gebrauchsspuren aufwies. Und dann dieser Geruch … Clementine erhielt ein Küsschen und Lisa schloss die Autotür.
 
   „Sag mal, der ist doch brandneu“, wandte sie sich an Tom, der wartend auf dem Gehsteig stehengeblieben war. Er lächelte verlegen. 
 
   „Naja, wir hatten gar nicht darüber gesprochen, wie wir Clementine überhaupt zum Zoo schaffen wollen. Und da du kein Auto hast … Jedenfalls dachte ich mir, dass es kein Fehler ist, sich einen Kindersitz anzuschaffen. Den brauchen wir bestimmt noch öfter.“
 
   Lisa schluckte trocken, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben. Sie war von den letzten Wochen emotional völlig aufgerieben, was zur Folge hatte, dass sie sich in einer recht weinerlichen Verfassung befand. Dass Tom bezüglich ihrer Tochter bereits so weit in die Zukunft sah, trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. 
 
   „Das ist wirklich lieb von dir“, schniefte sie leise und wollte die Beifahrertür öffnen. Tom legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. 
 
   „Das ist keine große Sache, Lisa. Jetzt hoffe ich aber, dass Clementine mich nicht doch plötzlich blöd findet, wenn sie bemerkt, wie groß mein Interesse an ihrer Mama ist, und ich das Teil gleich wieder verkaufen muss. Schließlich würde ich dich auch nicht gerne teilen wollen …“ Er öffnete Lisa die Beifahrertür und deutete eine galante Verbeugung an. Schnell schlüpfte sie auf den Sitz und beschäftigte sich mit dem Sicherheitsgurt, damit sie nicht doch noch anfing zu Heulen. 
 
   „Ich will als erstes die Affen sehen“, verkündete Clementine laut, als auch Tom eingestiegen war. Er drehte sich halb zu ihr um und schenkte ihr ein fröhliches Lächeln. 
 
   „Das ist eine prima Idee. Die sehe ich mir im Zoo auch immer am liebsten an.“
 
   Lisa lächelte still in sich hinein. Tom wusste einfach, wie man das Herz eines Mädchens gewann – und das der Mutter gleich noch dazu. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Zu denen da gehe ich ganz bestimmt nicht rüber“, wehrte sie Clementine ab und deutete auf die Ponys im Streichelgehege. Sie hatte eine gehörige Portion Respekt vor Pferden aller Größen, und nicht einmal Clementine mit ihrem treuherzigen Blick schaffte es, dass sie ihre Angst vergaß. 
 
   „Wenn du magst, dann geh ich mit dir rüber“, bot Tom ihrer Tochter an. Lisa warf ihm einen entgeisterten Blick zu, doch Clementine hatte bereits ihre kleine Hand in die von Tom geschoben und zerrte ungeduldig daran. Es war ein herzerweichendes Bild. Clementine war bestimmt kein Kind, das jedem arglos vertraute, und dass sie Tom gegenüber bereits in so kurzer Zeit auftaute, war einfach schön. 
 
   „Geht aber nicht zu dicht dran, nicht dass sie noch gebissen wird“, raunte Lisa Tom zu, der sich von Clementine mitreißen lies. 
 
   Sie setzte sich auf eine der Bänke, die überall zwischen den Gehegen herumstanden und beobachtete ihre Tochter und ihren Freund. Natürlich missachtete er ihre Anweisung und streichelte mit Clementine zusammen ein Pony nach dem anderen. Lisa schmunzelte zufrieden. Dieser Nachmittag lief wie am Schnürchen …
 
   „Kommst du mit zu den Ziegen?“, fragte Clementine, als sie und Tom zurückkehrten. Lisa betrachtete ihre Tochter liebevoll. Ihre Wangen waren vor Eifer gerötet und sie schien glücklich zu sein. Ein melancholisches Gefühl ergriff Lisa, als sie an die letzten Monate dachte. Aber jetzt war alles gut und endlich standen ihr und der Kleinen ruhigere Zeiten bevor. 
 
   „Mammi?“ 
 
   Lisa nickte Clementine lächelnd zu. „Okay, aber nur wenn ich sie nicht streicheln muss.“
 
   „Du musst aber ganz leise sein und darfst keine schnellen Bewegungen machen“, sagte Tom zu Clementine. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Es gibt nämlich Ziegen, die ganz starr werden und einfach umfallen, wenn sie sich erschrecken. Vielleicht sind die Ziegen hier ja auch solche“, erklärte er weiter. 
 
   Clementine lachte, als sie sich das Bild einer umfallenden Ziege anscheinend vorstellte, und sah Lisa fragend an. Diese zuckte mit den Schultern. „Mich darfst du nicht fragen, ich kenne mich mit Tieren nicht besonders gut aus.“
 
   Zusammen schlenderten sie zum Ziegengehege, dem nächsten Zooabenteuer entgegen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa startete ihren Laptop und überließ dann Tom den Platz an dem kleinen Schreibtisch, der in einer Ecke des Wohnzimmers stand. Er hatte sie noch mit in die Wohnung begleitet, weil Clementine unnachgiebig den Beweis forderte, dass es die Erschreck-Ziegen - wie sie die Tiere kurzerhand getauft hatte - wirklich gab. 
 
   „Na dann wollen wir mal sehen, ob ich ein Video davon finde“, murmelte Tom und gab ein paar Stichworte in die Suchmaschine ein. Clementine zappelte ungeduldig auf dem Stuhl herum, den Lisa für sie aus der Küche geholt hatte. 
 
   „Entschuldigt ihr mich bitte kurz?“, murmelte Lisa, als sie erkannte, dass sie hier gerade nicht gebraucht wurde. Sie fühlte sich schlapp und ihr war übel. Müde schleppte sie sich ins Bad, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Es fehlte ihr gerade noch, dass sie jetzt krank wurde. Wegen ihres Urlaubs war ohnehin schon viel zu viel Arbeit im Café liegen geblieben und sie musste sich doch um die Stellenausschreibung kümmern. 
 
   Aufmerksam betrachtete Lisa ihr Gesicht im Spiegel. Sie sah wirklich nicht gut aus, aber darüber dürfte sie sich eigentlich nicht wundern. In den letzten Wochen hatte sie ständig schlecht geschlafen und war von unruhigen Träumen geplagt worden. Jetzt brauchte sie einfach ein wenig Zeit, bis ihr Verstand verarbeitet hatte, dass sich ihre Probleme der Reihe nach lösten. Rational konnte sie das zwar verstehen, aber ihre Gefühle waren noch immer so aufgewühlt, als stecke sie mitten im Chaos. Lisa strecke ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und benetzte sich die Wangen mit kaltem Wasser. Darüber zu grübeln, was nur mit ihr los war, machte die Sache bestimmt auch nicht besser. 
 
   Sie tastete blind nach dem Gästehandtuch, das eigentlich neben dem Waschbecken hängen sollte, fand es aber nicht. Clementine hatte bestimmt wieder einmal eine Decke für Heinrich gebraucht … Leise seufzend griff Lisa in das Waschbeckenunterschränkchen, um sich ein neues Handtuch zu suchen. Als sie eines erwischte und es herauszog, blieb es an einer Pappschachtel hängen. 
 
   Missmutig beobachtete Lisa wie ihre Tampons über die Fliesen rollten und zum Teil unter dem Unterschränkchen verschwanden. Na super, die konnte sie jetzt alle wieder hervorklauben, schließlich würde sie die Dinger bald wieder brauchen …
 
   Lisa wurde gleichzeitig heiß und kalt, als sie gedanklich nachrechnete. Tatsächlich hätte ihre Periode längst einsetzen müssen …Wie betäubt kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wo Clementine und Tom sich laut lachend irgendein Video auf YouTube ansahen. 
 
   „Schau mal, Mammi, die fallen wirklich einfach um“, freute sich Clementine. Lisa setzte ein falsches Lächeln auf und nickte mechanisch. Es konnte einfach nicht sein. – Nein, es durfte nicht sein. Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung für ihren unregelmäßigen Zyklus. Der ganze Stress der letzten Zeit. Genau, der musste schuld daran sein, schließlich war es nicht das erste Mal, dass ihre Periode aussetzte, weil sie an ihre emotionalen Grenzen kam. 
 
   Lisa atmete erleichtert auf und schenkte Tom und Clementine ein echtes Lächeln. „Was haltet ihr davon, wenn ich uns allen jetzt Pommes mache? Ich finde, das wäre der perfekte Abschluss für diesen schönen Nachmittag.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Ähm, hast du vielleicht noch ein wenig Zeit für mich? Ich würde gerne etwas mit dir bereden.“ Christof sah Lisa abwartend an. Ihr Kopf schoss alarmiert in die Höhe. 
 
   „Keine Sorge, ich flippe nicht wieder wegen Tom aus, oder so …“, beeilte er sich, ihr zu versichern und hob beschwichtigend die Hände. Lisa war erleichtert. Dass Christof so kurz nach der Scheidung wieder anfing Schwierigkeiten zu machen, konnte sie jetzt überhaupt nicht brauchen. 
 
   Zwar versuchte Lisa sich immer und immer wieder einzubläuen, dass sie sich wegen ihrer Periode keine Sorgen machen musste – immerhin nahm sie sehr zuverlässig die Pille -, aber tief im Innern fürchtete sie sich davor, dass sie die Realität damit vielleicht auch nur verdrängte. Doch mit Christof darüber zu reden war natürlich undenkbar. 
 
   „Ist es etwas Dringendes, das du besprechen willst? Ich wollte mich eigentlich noch mit Kathi treffen, bevor sie zur Arbeit muss. Sie hat heute die Abendschicht und wird bald losmüssen …“ 
 
   Christof sah sie nachdenklich an, nickte ihr dann aber großzügig zu. „Klar, kein Problem. Vielleicht passt es dir ja morgen, wenn du Clementine wieder abholst.“
 
   Lisa nickte flüchtig und wandte sich ab, um zu gehen. 
 
   „Ach Lisa?“ Sie hielt am Absatz der Treppe inne und sah sich fragend nach Christof um. 
 
   „Schlaf mal richtig aus, wenn die Kleine nicht da ist. Du sieht völlig erschöpft aus.“
 
   „Das werde ich machen“, erwiderte sie und versuchte sich an einem Lächeln, das vermutlich ziemlich kläglich ausfiel. Wenn Christof das schon bemerkte … Sie schleppte ihre bleischweren Glieder die Treppe hinunter, um sich auf den Weg zu ihrer Schwester zu machen. Dabei hätte sie sich am liebsten einfach direkt hier in den Gang gelegt und geschlafen. Zu Beginn der Schwangerschaft mit Clementine war sie auch immer so müde gewesen …
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Trink das, das wird dir gut tun“, sagte Kathi und stellte Lisa ein Glas vor die Nase. Ein einziger Blick ihrer Schwester hatte ausgereicht, um zu erfassen wie abgeschlagen Lisa sich fühlte. Sie betrachtete sich die goldgelb sprudelnde Flüssigkeit und schüttelte den Kopf. Zwar war sie extra zu Kathi gekommen, um mit ihr über ihre Vermutung zu reden, doch nun, da sie hier war, brachte Lisa es einfach nicht über sich. Als Lisa nicht reagierte, schob Kathi das Glas auffordernd in ihre Richtung.
 
   „Nein danke, ich bin sofort beschwipst, wenn ich auch nur ein Glas trinke“, wehrte Lisa vage ab. Zusammengesunken saß sie auf Kathis Sofa und schwieg. 
 
   Kathi ergriff das Glas und hielt es Lisa unter die Nase. Der Geruch des Proseccos verursachte ihr Übelkeit. „Jetzt trink schon endlich diesen verdammten Prosecco. Das wird dich wieder etwas aufmuntern. Du siehst aus wie der lebende Tod, so bleich wie du bist und mit diesen dunklen Augenrändern. Sag mal, schläfst du überhaupt noch?“
 
   Lisa kniff ihre Lippen zusammen und betrachtete ihre Hände. Tatsächlich hatte sie gestern Nacht kein Auge zu getan, aber das war nicht ihre Hauptsorge. 
 
   „Ich kann das nicht trinken“, flüsterte sie erstickt und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Kathi winkte ungeduldig ab. „Dann bist du eben beschwipst, ist doch egal. Schließlich musst du nicht Autofahren …“ Sie stellte das Glas zurück auf den Sofatisch und legte ihren Kopf an Lisas Schulter. „Was ist denn nur los mit dir? Versteh mich bitte nicht falsch, aber eigentlich müsste es dir doch langsam besser gehen. Stattdessen tauchst du hier völlig fertig auf …“ Sie richtete sich auf und sah Lisa fragend an, dann wanderte ihr Blick zu dem Glas. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. 
 
   Lisa nickte und schnaubte bitter. „Ganz genau“, bestätigte sie die unausgesprochene Erkenntnis ihrer Schwester. 
 
   Kathi atmete tief durch und schnappte sich den Prosecco, um selbst einen Schluck davon zu nehmen. „Seit wann weißt du es, und was sagt Tom dazu?“
 
   Lisa senkte ihren Blick schuldbewusst wieder auf ihre Hände. „Ich bin mir nicht ganz sicher, dass ich schwanger bin, aber es spricht alles dafür. Dieses ständig flaue Gefühl im Magen, meine überempfindliche Stimmung, ich bin ständig müde und natürlich ist auch meine Periode überfällig. Genauso war es bei Clementine auch. Trotzdem kann es einfach nicht sein. Ich nehme die Pille jeden Morgen um die gleiche Zeit und habe sie ganz sicher auch nie vergessen.“ Sie lehnte sich in das Polster des Sofas zurück und versuchte sich zu konzentrieren, um irgendeinen Fehler zu finden. 
 
   „Hattest du eine Magen-Darm-Grippe, oder so?“, versuchte Kathi, ihr ebenfalls auf die Sprünge zu helfen. Lisa schüttelte verzweifelt den Kopf. Dann aber dämmerte ihr, was schiefgelaufen sein musste. Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und stützte sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. 
 
   „Scheiße, ich habe mich einmal übergeben. Aber es war eher ein trockenes Würgen und vielleicht ein paar Muffin Reste …“
 
   Kathi rieb ihr vorsichtig über den Rücken. „Und vielleicht war auch eine kleine, weiße Pille dabei?“ Lisa nickte betäubt. „Ja, die hatte ich vorher schon eingenommen …“
 
   Lisa schluchzte, als sie begriff, dass das hier kein böser Traum war, aus dem sie einfach wieder aufwachen würde. Wie konnte sie nur so dumm sein und einen derartigen Fehler begehen? Hatte sie denn aus ihrer Vergangenheit gar nichts gelernt? Aber sie hatte so viel um die Ohren gehabt, dass sie einfach vergessen hatte wie sie sich nach einem ihrer Aufeinandertreffen mit Christof am Straßenrand übergeben hatte. Kathi musste sich doch sicher dieselben Fragen stellen. Auch sie schwieg betreten. 
 
   „Und was soll ich jetzt tun?“, fragte Lisa irgendwann hilflos und sah ihre kleine Schwester flehend an. Sie fühlte sich völlig überfordert mit der Situation und brauchte jemanden, der ihr sagte, wie es weitergehen würde. Zum Glück schien Kathi das zu begreifen. 
 
   Sie nahm noch einen weiteren großen Schluck von dem Prosecco und sah Lisa dann entschlossen an. „Wir fahren jetzt sofort zu einer Notdienstapotheke und kaufen dir einen Test. Dann habt ihr wenigstens Gewissheit - “ Kathi unterbrach sich, als Lisa sich ertappt auf die Unterlippe biss. „Tom weiß noch nichts davon.“
 
   Kathi pustete ihre Backen auf und ließ die Luft prustend daraus entweichen. „Wolltet ihr euch heute noch treffen?“ Lisa schüttelte den Kopf. „Nein, er hatte gestern Nacht wieder einen Einsatz. Die Polizei glaubt schon, dass ein Feuerteufel unterwegs ist, der vielleicht auch das Café in Brand gesteckt hat, und Tom muss dringend Schlaf nachholen, für den Fall, dass er heute Nacht wieder raus muss.“ Es tat ihr gut, für einen Moment an etwas anderes zu denken und dass Kathi die Führung übernahm. Diese dachte kurz nach. „Okay, dann also zuerst der Test und dann fahre ich dich zu Tom. Du musst mit ihm darüber reden, Lisa. Schlaf hin oder her. Er hat ein Recht darauf es zu erfahren, und du machst alles nur schlimmer, wenn du dieses Gespräch hinauszögerst.“ 
 
   Für Kathi schien bereits festzustehen, dass sie wieder Tante werden würde. 
 
   „Ich hoffe einfach, dass es nichts zu besprechen geben wird“, flüsterte Lisa, obwohl sie selbst kaum daran glauben konnte, und ließ sich von Kathi in die Höhe ziehen. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 18
 
   Warum nur? Warum nur war sie so naiv und dumm? Lisa konnte nicht anders, als sich selbst zu verdammen. Sie betrachtete die anheimelnde Fassade von Toms zu Hause. Es hätte jetzt so einfach werden können, da die Scheidung durch war und Christof sich beruhigt hatte. Aber sie musste natürlich alles wieder versauen … 
 
   „Jetzt gib dir schon einen Ruck. So schlimm wird es nicht werden.“
 
   Lisa wandte sich zu Kathi um, doch sie konnte sie nur ziemlich verschwommen wahrnehmen, da Tränen ihre Sicht verschleierten. „Was heißt schon schlimm? Tom ist ein korrekter und zuverlässiger Mann, und vielleicht lässt er mich nicht sitzen, aber unserer Beziehung wird das bestimmt nicht guttun. Ich meine, wir sind doch erst so kurz zusammen …“ Lisa vergrub schluchzend das Gesicht in ihren Händen, ihre Schultern bebten. Kathi legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Rücken. 
 
   „Jetzt sieh es mal so: ihr liebt euch, egal wie lange ihr euch schon kennt. Und früher oder später hättet ihr bestimmt über ein gemeinsames Kind nachgedacht. Jetzt ist es eben ein bisschen früher passiert …“
 
   Lisa lächelte Kathi unter Tränen schief an. „Tom wäre bestimmt ein guter Vater, so toll wie er mit Clementine umgeht. Aber ich weiß noch nicht einmal ob er überhaupt eigene Kinder haben will. Gott, er ist gerade mal achtundzwanzig und hätte noch ewig Zeit dafür gehabt.“
 
   Kathi wischte Lisa sanft die Tränen von den Wangen und nickte in Richtung Haus, vor dem sie ihren Wagen auf der Straße abgestellt hatte. „Dann solltest du jetzt wirklich herausfinden, was Tom vom Thema „eigene Kinder“ hält.“ Sie lächelte Lisa aufmunternd an und löste ihren Sicherheitsgurt. 
 
   Lisa seufzte schwer und stieg langsam aus dem Wagen. Es fühlte sich an, als trüge sie eine schwere Last mit sich. Nicht nur ihre Müdigkeit raubte ihr die Energie, sondern jetzt auch noch dieses kleine Geheimnis, das sie unter dem Herzen trug. Wie Lisa bereits tief im Innern gewusst hatte, war der Schwangerschaftstest eindeutig positiv ausgefallen. 
 
   Sie blinzelte, als der Bewegungsmelder ansprang und das Licht aufleuchtete. Ihre Augen waren vom Heulen völlig verquollen und empfindlich. Ohne noch länger darüber nachzudenken, was sie Tom sagen sollte, drückte sie den Klingelknopf. Kathi war noch nicht wieder abgefahren. Entweder wollte sie ihr den Rücken stärken, oder ganze einfach sicherstellen, dass sie auch wirklich Toms Haus betrat. Dafür nahm sie sogar in Kauf zu spät zur Arbeit zu erscheinen. 
 
   „Ja?“ Toms Stimme klang müde, und Lisa tat es leid, dass sie ihm nicht die Ruhe gönnen konnte, die er sich eigentlich verdient hatte. 
 
   „Hi, ich bin´s“, sagte sie unsicher. 
 
   „Hey, das ist ja eine Überraschung. Komm rein!“ Obwohl Tom gerade noch völlig erschöpft geklungen hatte, schien er sich ehrlich zu freuen. Der Türöffner surrte und Lisa stemmte die Haustür auf. Sie schleppte sich in dem kleinen Flur, von dem auch die Wohnungstür zu Carmens und Gerhards Wohnung abging, zur Treppe, die in den oberen Stock führte. 
 
   Tom erwartete sie bereits in der Wohnungstür. Er sah entspannt und zufrieden aus, wie er barfuß in Jogginghosen und Schlabbershirt im Türrahmen lehnte. Das Grinsen wich jedoch einer besorgten Miene, als er Lisa ins Gesicht sah. 
 
   „Was ist passiert?“, fragte er angespannt und trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich ihm aus. Sie hatte nicht das Recht, sich von ihm trösten zu lassen. Nicht nachdem sie eine so große Veränderung in seinem Leben zu verantworten hatte. Eher hätte er es sein müssen, der getröstet wurde, schließlich hatte er überhaupt keine Entscheidungsfreiheit darüber gehabt, ob er Vater werden wollte oder nicht. 
 
   Er versuchte wieder nach ihr zu greifen, doch Lisa wehrte seine Hand ab und schlang ihre Arme abweisend um ihren Oberkörper. „Fass mich jetzt bitte nicht an, Tom. Wir müssen dringend reden.“ Sie hatte das Gefühl, als würde sie Tom betrügen, wenn sie jetzt bei ihm Schutz suchte. Tom sah verletzt aus. Hilflos stand er mit hängenden Armen im Türrahmen und sah sie verzweifelt an.
 
   „Lisa, was ist los? Hat Christof dich wieder - “ Lisa schüttelte den Kopf und senkte ihren Blick auf ihre Schuhe. „Nein, er hat nichts damit zu tun.“
 
   „Okay, aber dann solltest du mir jetzt unbedingt erklären was in dich gefahren ist.“ Tom machte die Tür frei und wartete, bis sie an ihm vorbeigegangen war. Lisa ging ihm voraus Richtung Wohnzimmer. Sie wollte den verletzten Blick in seinen Augen nicht sehen. Wie würde er sie erst ansehen, wenn er Bescheid wusste? 
 
   Im Wohnzimmer wurde ihr Blick wie magnetisch von der Wand mit den Steinfliesen angezogen. Hier war es passiert. Sie zwang sich wegzusehen, ihr war noch übler geworden und sie musste sich beherrschen,  sich nicht mitten auf Toms blankgeputzten Dielenboden zu übergeben. Kraftlos ließ sie sich aufs Sofa fallen und schwieg. 
 
   „Geht es dir nicht gut? Bist du krank? Du bist weiß wie eine Wand.“ Toms besorgte Fragen ließen Lisa sich noch schlechter fühlen. Abwartend kauerte er sich zu ihren Füßen auf den Boden und musterte sie, wagte es jedoch nicht noch einmal, sie anzufassen. 
 
   Lisa traute sich kaum, im in die Augen zu sehen. „Naja“, sie wand sich. Wie sollte sie ihm denn erklären, dass nicht nur er unvorsichtig gewesen war? Schließlich hatte sie ihm noch überlegen erklärt, dass sie die Pille nahm und sie nicht auf eine nachträglich verhütende Maßnahme zurückgreifen mussten. 
 
   Tom legte seine Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Lisa presste ihre Lippen fest aufeinander und verdrängte die Tränen, die schon wieder in ihre Augen steigen wollten. Sie war selber schuld, wenn sich ihre Beziehung dadurch so verkomplizierte, dass sie vielleicht sogar in die Brüche ging. Tom zog besorgt seine Augenbrauen zusammen und stich ihr zärtlich über die Wange. Es war kaum auszuhalten.
 
   „Ich bin schwanger“, flüsterte Lisa. Sie machte sich von ihm los und stand vom Sofa auf. Sie wollte nicht sehen, wie enttäuscht Tom von ihr war. Er musste es sein, so verantwortungslos wie sie sich verhalten hatte. Für ihn musste es doch so aussehen, als habe sie es darauf angelegt, ein Kind zu zeugen. 
 
   „Du bist schwanger?“, hakte Tom fassungslos nach. Aus den Augenwinkeln konnte Lisa erkennen, dass er völlig erstarrte. Sie nickte. „Als wir das Kondom vergessen haben, habe ich mich zuvor übergeben und ganz einfach nicht mehr daran gedacht …“ Was sollte sie nur tun, wenn er vorschlug, das Kind abtreiben zu lassen? Diese Option hatte sie bisher ganz einfach ausgeblendet. Lisa wurde ganz elend zumute. Auch wenn ihr Baby jetzt noch ein ganz winziges Würmchen war, es war ein Lebewesen mit Ärmchen und Beinchen. Ihr Mutterinstinkt regte sich. Sie wollte dieses kleine Leben beschützen. Aber noch ein Kind alleine großziehen …? Lisa legte verstohlen eine Hand auf ihren Bauch und wusste in diesem Moment, dass sie niemals etwas tun könnte, das diesem Kind schaden würde.
 
   Tom erwachte aus seiner Erstarrung und packte sie an den Hüften. Lisa zuckte erschrocken zusammen. Sie begriff nicht ganz, was das sollte, als Tom sie hochhob und durch die Luft wirbelte. „Ich werde Vater!“, jubelte er. Auch wenn Lisa so langsam dämmerte, dass er sich tatsächlich freute, konnte sie ihrem Glück nicht über den Weg trauen. Tom setzte sie vorsichtig wieder ab. „Entschuldige. Ich sollte jetzt wohl vorsichtiger mit dir umgehen.“
 
   Lisa war völlig verworren. „Ja, aber - “ Tom strahlte sie an und legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen. Lisa verstummte. 
 
   „Aber es geht viel zu schnell, wir sind kaum ein richtiges Paar gewesen, wohnen nicht zusammen und das kann einfach nicht gutgehen?“ Er küsste sie hingebungsvoll. „Und dennoch gibt es nichts Schöneres, das du mir hättest sagen können.“ 
 
   Lisa schmolz dahin. Er hatte recht. Sie bekamen ein Baby, das schönste Geschenk, das einem das Leben machen konnte. „So ist es“, bestätigte sie und lachte befreit. 
 
    
 
   Lisa räkelte sich zufrieden in Toms Armen. Er befreite sich von ihrem festen Griff um seinen Hals und rutschte an ihrem nackten Körper hinunter. Seine Lippen zogen eine Spur aus Küssen über ihre Haut. Lisa wand sich kichernd. „Lass das, das kitzelt. Außerdem bin ich wirklich todmüde …“ Sie hatten sich erst gerade geliebt, doch Tom schien das noch nicht zu genügen. Es war, als müsse er sein Glück über ihre körperliche Nähe ausdrücken. Lisa hatte inzwischen keinerlei Zweifel mehr daran, dass er sich ehrlich über die Schicksalswendung freute, denn es hatte in seiner Reaktion auf ihr Geständnis keine Zwischennuancen gegeben. Kein Standardsatz war gefallen, wie „nun ist es eben so, wir müssen das Beste daraus machen“, oder „irgendwie bekommen wir das schon hin“. Es war pure Freude, die Tom ausstrahlte, von seiner Erschöpfung war nichts mehr zu spüren. Doch Lisa war wegen der Hormonumstellung und der Anstrengung vom Sex völlig ausgelaugt. 
 
   Tom hielt an ihrem Bauch inne und sah grinsend zu ihr hoch. „Könntest du bitte einen Moment weghören, ich habe ein paar Dinge mit meinem Sohn zu besprechen.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihren Bauch. Noch war er flach und die Schwangerschaft nicht zu sehen. 
 
   Lisa schüttelte grinsend den Kopf. „Und woher willst du bitte wissen, dass es ein Junge wird?“ Hoffentlich war er nicht enttäuscht, sollte sie ein zweites Mädchen erwarten …
 
   Tom zuckte verlegen mit den Schultern und hauchte einen dicken Kuss auf ihren Nabel, dann kam er wieder zu ihr nach oben und zog sie in seine Arme. 
 
   „Keine Ahnung, vielleicht ist es einfach nur Wunschdenken, aber ich stelle es mir einfach toll vor, einen Sohn zu haben, ihm Fahrradfahren beizubringen, mit ihm Fußball zu spielen und ihm zu erklären, wie die Welt funktioniert.“ Er sah mit starrem Blick an Lisa vorbei, als blicke er in die Zukunft. Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er blinzelte und sah Lisa tief in die Augen. „Das alles wäre aber mit einem Mädchen genauso schön. Eigentlich ist es mir völlig egal, was es wird. Es wird unser Kind sein …“ Er küsste sie innig. 
 
   „Vielleicht erfahren wir in ein paar Wochen ja schon das Geschlecht, immerhin müsste ich nach eigener Rechnung schon in der neunten oder zehnten Schwangerschaftswoche sein. Das heißt, wenn das Baby es uns überhaupt zeigen will. Clementine hat sich bei den Untersuchungen immer so gedreht, dass nichts zu erkennen war.“
 
   Tom hing fasziniert an ihren Lippen. „Ich habe keine Ahnung von Babys …“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „Ich habe mich nicht einmal getraut, das Baby unserer Nachbarin zu halten. Diese Sache mit dem Kopf jagt mir eine Höllenangst ein.“
 
   Lisa strich ihm zärtlich über die Wange. „Keine Sorge, die hatte ich vor Clementine auch nicht. Aber als sie dann da war, wusste ich plötzlich, wie ich mit ihr umgehen muss. Und so wird das bei dir auch sein.“ Tom lächelte sie schläfrig an. „Und wenn nicht, dann hat dieses Kind ja zum Glück auch dich“, murmelte er, zog sie noch enger an seine Brust und nickte langsam ein. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa  verkniff sich ein Lachen, als sie Tom zur Tür hereinließ und er sich erst einmal verstohlen im Flur umsah. Als er Clementine nicht entdecken konnte, zog er einen Katalog hinter seinem Rücken hervor und streckte ihn Lisa unter die Nase. „Schau da mal rein, den habe ich mir von Jasmin organisiert und sie sagt, die haben die beste Ausstattung für ein Babyzimmer.“ 
 
   Lisa nahm ihm den Katalog aus der Hand und ging voraus ins Wohnzimmer. Sie musste ihn nicht verstecken wie Tom vorhin, weil Clementine längst schlief. Tom war seit dem Samstag jeden Tag bei ihnen vorbeigekommen, als hätte er Angst, dass er etwas Wichtiges verpassen könnte. Selbst heute, da er wegen einer Übung erst recht spät Feierabend machen konnte, hatte er nicht auf den Besuch verzichten wollen. Das war zwar schön, aber kostete Lisa auch ziemlich viel Energie. Sie hätte überhaupt kein Problem damit gehabt, rund um die Uhr zu schlafen, und Toms Übereifer war ein wenig anstrengend. Müde kuschelte sie sich in das Polster ihres Schlafsofas. 
 
   „Geh die Sache ein wenig langsamer an, Tom. Erst einmal sollten wir den Arzttermin nächste Woche abwarten, und dann haben wir immer noch Monate, um alles zu planen. Außerdem habe ich gar keinen Platz für Babymöbel.“ Lisa warf einen bedauernden Blick auf das Deckblatt des Kataloges, auf dem ein buntmöbliertes Kinderzimmer abgebildet war. Doch in ihrem beengten zu Hause war ganz bestimmt kein Platz für solche Extravaganzen.
 
   Als Tom nicht antwortete hob sie ihren Blick und stellte verwundert fest, dass er ziemlich irritiert aussah. „Ich dachte, es wäre klar, dass ihr zu mir zieht“, sagte er. Lisa stutze. „Geht das nicht ein bisschen schnell? Ich meine, du musst dich nicht dazu gezwungen fühlen. Am Anfang braucht das Baby sowieso noch nicht viel Platz. Ich werde einfach eine Wiege hier im Wohnzimmer aufstellen, da ich es ohnehin in meiner Nähe haben will.“
 
   Tom ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen und grinste Lisa ausgelassen an. „Wenn du mich noch dazurechnest, dann wird es hier verdammt eng. Aber ich werde es einfach nicht aushalten, allein in meiner großen Wohnung zu hocken, während ihr hier seid. Bevor ich also bei dir einziehe, solltest du mit Clementine und dem Baby einfach zu mir übersiedeln.“ 
 
   Lisa zögerte. Konnte es gut für sie sein, ihre Unabhängigkeit einfach so aufzugeben? Sie hatte schon einmal ziemlich schlechte Erfahrungen damit gemacht. Aber es war Tom, der diese Pläne schmiedete … Als spüre er, dass sie langsam einknickte, fuhr er fort: „Meine Wohnung wäre perfekt für uns, denk mal darüber nach. Dort gibt es jede Menge Platz. Aus dem Gästezimmer, das ich ohnehin nie brauche, machen wir Clementine ein richtig schönes Mädchenzimmer, und der Raum, in dem ich allerhand unnützes Zeug lagere, würde ein klasse Babyzimmer abgeben …“ 
 
   Lisa nickte immer noch zögerlich. „Ja schon …“ Tom legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an seine Brust. „Ich kann ja verstehen, wenn du nicht gleich zustimmst, immerhin weiß ich von deinen Erfahrungen. Aber denk bitte ganz in Ruhe darüber nach. Wir haben ja wie du sagst noch etwas Zeit, bis das Baby kommt.“
 
   „Mammi?“
 
   Lisa schreckte ertappt vom Sofa hoch. „Wir haben doch abgemacht, dass du im Bett bleibst, Clementine. Morgen ist zwar schon Freitag, aber immer noch ein Kindergartentag. Da solltest du ausgeschlafen sein“, erklärte Lisa ihrer Tochter zittrig und stand auf, um sie zurück ins Bett zu schaffen. Was hatte die Kleine mitbekommen?
 
   „Ich kann aber nicht schlafen, Heinrich schnarcht so laut“, jammerte Clementine und warf einen verstohlenen Blick an Lisa vorbei. Sie musste wider Willen lachen. Es war wirklich erstaunlich, wie kreativ Clementine inzwischen darin wurde, einen Grund zum Aufstehen zu finden und damit um Tom zu sehen. 
 
   Dieser winkte ihr fröhlich vom Sofa zu. „Soll ich mal ein ernstes Wort mit ihm reden?“
 
   Clementine nickte und streckte Tom ihr Kuschellämmchen entgegen, als er zu ihnen trat. Lisa wartete ab, bis Tom das Stofftier leise ermahnt hatte, Clementine schlafen zu lassen und es ihr zurückgab, dann brachte sie sie zurück ins Bett, wo die Kleine beinahe sofort einschlief. 
 
   „Sie muss sich krampfhaft wachgehalten haben, damit sie dich noch sehen kann“, erklärte Lisa Tom, als sie ins Wohnzimmer zurückkam. Tom grinste erfreut. „Na das ist aber eine Ehre für mich.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, wie schnell er Zugang zu ihrer Tochter gefunden hatte. Dann aber sah er Lisa angespannt an. „Denkst du, dass sie das mit dem Baby gehört hat?“
 
   Das wäre definitiv nicht gut, das war ihnen beiden klar. Zum einen sollte sich zunächst die Beziehung zwischen Tom und Clementine festigen, bevor sie sich von einem Geschwisterchen bedroht fühlte. Zum anderen dauerte es noch viel zu lange, bis das Baby zur Welt kam, um Clementine jetzt schon zu informieren. Und dann war da ja auch noch Christof...  Lisa wollte erst einmal Gewissheit darüber haben, dass mit dem Baby alles in Ordnung war, ehe sie die Bombe platzen ließ und damit wieder Unruhe stiftete. Aber wie es schien, mussten sie sich darüber keine Sorgen machen. 
 
   „Ich glaube nicht, dass sie was aufgeschnappt hat, sonst hätte sie mich vermutlich gleich danach gefragt, so direkt und neugierig wie sie ist“, antwortete Lisa Tom und dachte kurz über ihre eigenen Worte nach. Schließlich nickte sie bekräftigend. „Nein, sie hat bestimmt nicht gelauscht.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa brachte Clementine wie gewohnt am darauffolgenden Samstag zu ihrem Vater. Auf dem Weg überlegte sie sich, wie sie Christofs Anliegen, etwas mit ihr zu besprechen, erneut abwehren könnte. Schon als sie Clementine das letzte Mal abgeholt hatte, hatte sie die Ausrede verwendet, bei ihrer Mutter nach dem Rechten sehen zu müssen. Und auch diesmal hatte sie wenig Lust, sich von Christof in irgendein Gespräch verwickeln zu lassen. Es war zu gefährlich, da er ihr bestimmt an der Nasenspitze ansehen konnte, dass irgendetwas anders an ihr war. Schon ihre Kollegen hatten Lisa darauf angesprochen, dass sie strahle wie ein Honigkuchenpferd. 
 
   Christof zu sagen, dass sie einfach glücklich war, erschien Lisa sehr unsensibel. Er hatte am letzten Sonntag nämlich gar keinen glücklichen Eindruck mehr auf sie gemacht. Lisa mutmaßte, dass er Ärger mit seiner Chatfreundin hatte.
 
    
 
   „Da sind ja meine beiden Sonnenscheinchen“, begrüßte Christof Lisa und Clementine an der Wohnungstür. In Lisa regte sich ein unbehagliches Gefühl, das so gar nichts mit der Schwangerschaft zu tun hatte. Ihr gefiel diese Aussage ganz und gar nicht. 
 
   „Hallo, Clementine ist ein wenig erkältet, in ihrem Rucksack ist ein Hustensaft, den du ihr heute Abend und morgen Früh geben musst. Ansonsten ist alles wie immer: ich hole sie gegen ein Uhr wieder ab“, antwortete Lisa ausweichend. Sie sah, wie Christof geschlagen nickte. Sehr gut. Wenigstens sah er ein, dass sie derartige Äußerungen von ihm nicht mehr hören wollte. 
 
   Vielleicht reagierte sie überempfindlich, aber Lisa wollte lieber gleich jeden Versuch im Keim ersticken, der auch nur andeutete, dass Christof sich wieder an sie heranschmeißen wollte. Zum Glück war die Zitterzeit der ersten Schwangerschaftswochen bald vorbei, und Lisa hoffte, dass sie am Mittwoch bei ihrem Besuch beim Gynäkologen ein schlagendes Babyherzchen sehen würde. Dann würde Christof endgültig begreifen müssen, dass sie und Tom eine Zukunft miteinander planten. 
 
   Sie verabschiedete sich mit einem Kuss von Clementine und mit knappen Worten von Christof und verschwand schleunigst aus dem tristen Mietshaus. Jetzt konnte sie sich über ihre nächste Aufgabe Gedanken machen: Tom ihrer Mutter vorstellen und ihr irgendwie beibringen, dass sie zum zweiten Mal Oma wurde. Lisa war gespannt, wie sie auf beides reagieren würde. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 19
 
   Lisa saß völlig geplättet am Gartentisch ihrer Mutter und sah dabei zu, wie Tom sie meisterhaft um den kleinen Finger wickelte. Sie hatte zwar erwartet, dass sie ihn mögen würde, aber zumindest damit gerechnet, dass sie zunächst misstrauisch sein würde. Das war einfach ihre Natur, wenn es um ihre Töchter ging. Auch Kathi, die sich diese Vorstellung anscheinend nicht hatte entgehen lassen wollen und ebenfalls gekommen war, schien von dem Verhalten ihrer Mutter nicht minder überrascht zu sein. Nebenbei lauschte sie, wie ihre Mutter, gebannt Toms Worten. 
 
   Dabei packte er nicht einmal heldenhafte Geschichten aus, als er von seiner Arbeit erzählte, oder schmückte seine Hobbys besonders abenteuerlich aus. Er sprach einfach von sich, wie er war, und dennoch sahen Lisas Familienangehörige aus, als erlebten sie soeben eine Erscheinung. 
 
   Lisa musste leise schmunzeln und versuchte sich ihren Freund aus objektiven Augen zu betrachten. Sie musste zugeben, dass er mit seiner natürlich lockeren Art und gutem Aussehen sehr sympathisch und anziehend wirkte. 
 
   „Jetzt mal langsam“, unterbrach sie Tom stirnrunzelnd, als er gerade von seiner Schwäche für Westernpferde berichtete. „Mir hast du noch gar nie davon erzählt, dass du Reiten kannst.“ Sie warf ihm einen eingeschnappten Blick zu und kassierte dafür ein schelmisches Augenzwinkern. „Ich wollte mir keine Minuspunkte sammeln, da du ja Angst vor Pferden hast.“
 
   Lisa wandte sich empört an ihre Mutter, als diese leise kicherte. Verschwor sie sich jetzt etwa mit Tom gegen sie? Doch anstatt auf ihre beleidigte Tochter einzugehen, hatte sie ihren Blick fest auf Tom gerichtet. „Ich finde ja auch, dass Westernreiten eine ganz besondere Form ist, mit einem Pferd umzugehen. Jedenfalls wirkt es so ungezwungen …“ Tom nickte ernst und ignorierte Lisa, die murmelnd um Entschuldigung betend den Tisch verlies. Ihrer Mutter fiel bestimmt nicht auf, dass sie innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal auf die Toilette musste. Dabei wäre das wenigstens eine gute Vorlage gewesen, um von dem Baby zu berichten. 
 
    
 
   Lisa wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und versuchte sich zu beruhigen. Eigentlich sollte sie glücklich darüber sein, dass Tom ihrer Mutter zu gefallen schien. Andererseits wäre es irgendwie leichter für Lisa gewesen, von ihrem „Unfall“ zu berichten, wenn sie Tom kritischer betrachtet hätte. So hatte sie das Gefühl, sie doppelt zu enttäuschen: ihr eigenes nachlässiges Verhalten und dann musste sie auch noch ihre hohe Meinung über Tom ändern. 
 
   Das Baby ist unser kleines Wunder und das zweite, das ich erleben darf, rief Lisa sich ins Gedächtnis und lächelte ihrem Spiegelbild zuversichtlich zu. Egal was ihre Mutter davon halten würde, so würde es immer sein. Lisa nickte sich entschlossen im Spiegel zu und verließ das Bad. Ihre Mutter musste die Wahrheit erfahren. 
 
   „Sag mal, hat Tom eigentlich einen Bruder oder einen Cousin, der ihm auch nur im Entferntesten ähnelt?“
 
   Lisa fuhr erschrocken zusammen. „Sag mal bist du wahnsinnig, mir vor dem Badezimmer aufzulauern?“, fuhr sie Kathi an. Diese grinste lässig zurück. „Nein, aber ich will die Gelegenheit nicht verpassen. Immerhin bin ich jetzt auch schon einundzwanzig und ein Mann von Toms Kaliber käme mir gerade recht …“ 
 
   Lisa boxte ihre Schwester gegen den Oberarm, als diese einen verträumten Blick aufsetzte. „Nein, er hat keine jungen männlichen Verwandten, die so nett sind wie er, so gut aussehen und Single sind. Und ehe du vorschlägst, dass ich ihn mit dir teile, sage ich dir gleich, dass er mir gehört.“ Lisa musste lachen. Es war irgendwie niedlich, wie gut Tom bei den rein weiblichen Mitgliedern ihrer Familie ankam. 
 
   Kathi warf ihr einen gespielt beleidigten Blick zu und rieb sich demonstrativ über den Oberarm. „Na gut, dann verzichte ich ausnahmsweise darauf, mich an ihn heranzuschmeißen. Das mache ich aber nur dir zuliebe und - “ Sie grinste schelmisch. „ – weil ich einen ungebundenen Kerl will. Wobei wir gleich beim eigentlichen Thema wären: Wann beichtest du Mama endlich deine Schwangerschaft? Ich bin wirklich gespannt auf ihre Reaktion.“ Anscheinend konnte sie sich jetzt, da sie wusste, dass es Lisa mit der Schwangerschaft und Tom gut ging, ein bisschen Schadenfreude nicht verkneifen. 
 
   Lisa warf Kathi einen grimmigen Blick zu. „Jetzt“, antwortet sie und marschierte entschlossen in den Garten zurück. 
 
   „Du musst es unbedingt einmal ausprobieren, Christine. Man ist nie zu alt, um Reiten zu lernen“, redete Tom gerade auf ihre Mutter ein, als Lisa an den Gartentisch trat. Breitbeinig blieb sie neben ihrer Mutter stehen, diese sah überrascht zu ihr auf. „Was ist los, Schatz?“
 
   Lisa warf einen prüfenden Blick auf Tom, der nickte ihr leicht zu, dann wandte sie sich wieder ihrer Mutter zu. „Mama, ich bin schwanger!“
 
   Ihrer Mutter fiel die Kinnlade herunter. Verstohlen sah sie zu Tom hinüber, dann wieder zu Lisa. „Ich hoffe, das Kind ist nicht von Christof, sondern von ihm“, sagte sie trocken. Lisa lachte fassungslos. „Wer bist du und was hast du mit meiner Mutter gemacht?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Jetzt komm schon, beweg endlich deinen faulen Hintern.“ Tom drehte sich zu Lisa um und joggte rückwärts weiter. Er grinste fröhlich, als sie genervt die Augen verdrehte. Sein Enthusiasmus war ja schön, aber eben auch ziemlich anstrengend. Vor allem, seit er heute Morgen auf die grandiose Idee gekommen war, dass sie sich von Beginn der Schwangerschaft an fit halten und regelmäßig Sport treiben sollte. 
 
   „Ich muss nicht laufen gehen, um sportlich zu sein. Schließlich bin ich ohnehin den ganzen Tag auf den Beinen“, grummelte Lisa und lief einfach im Laufschritt weiter. Tom drehte sich wieder um und ließ sich zurückfallen, bis sie auf gleicher Höhe angekommen waren. Als er neben ihr her trabte – wobei er mehr auf der Stelle joggte, als tatsächlich vorwärts lief – bemerkte Lisa, dass er noch nicht einmal zu schwitzen begonnen hatte, sie aber schon ziemlich außer Atem war. 
 
   „Ich denke schon, dass du mehr für deine Gesundheit tun solltest. Du schnaufst wie eine Dampfwalze, dabei hast du noch nicht mal angefangen, das Tempo ein wenig zu steigern. Wenn du diese Schwangerschaft gut überstehen willst, musst du gleich von Anfang an am Ball bleiben.“
 
   Lisa streckte ihm empört die Zunge heraus. „Und wer behauptet das? Du etwa? Ich dachte, dass du keine Ahnung von schwangeren Frauen und Babys hast.“
 
   Tom grinste sie übermütig an. „Steht alles in dem Ratgeber für werdende Väter.“
 
   Lisa hätte sich das eigentlich schon denken können, denn seit er dieses Buch gekauft hatte, las er ständig darin, wenn er abends bei ihr war, und erteilte ihr neunmalkluge Ratschläge. Beinahe hätte er ihr den morgendlichen Kaffee verboten, aber diese eine Tasse am Tag ließ Lisa sich nicht nehmen. Der Autor dieses Buches wurde ihr so langsam richtig unsympathisch. 
 
   „Wer hat diesen Ratgeber überhaupt geschrieben? Sicherlich war es ein Mann, der keine Ahnung davon hat, wie man sich fühlt, wenn einem die Hormone um die Ohren fliegen, und man zudem noch eine Tochter hat, die einen den ganzen Tag durch die Gegend scheucht“, grummelte sie. Insgeheim freute sie sich ja über Toms Interesse und Engagement, denn es zeigte ihr, wie schnell er in die Rolle des werdenden Vaters geschlüpft war. 
 
   Mit Christof war es damals ganz anders gewesen. Er hatte es beinahe als Beleidung empfunden, dass sie von ihm erwartete, sich auf das Baby zu freuen. Schließlich hatte er dieses Kind erst einmal nicht gewollt. Doch zum Glück hatte er diese Abneigung überwunden, als er seine Tochter erst in den Armen gehalten hatte, doch Lisa hatte sich die ganze Schwangerschaft lang Sorgen darüber machen müssen, ob er das das Baby in seinem Leben akzeptieren würde. 
 
   Doch Tom war einfach ganz anders und wundervoll. Lisa lächelte glücklich vor sich hin und wollte auf ihre Armbanduhr sehen. Sie hatte jedoch vergessen, sie anzulegen. „Wie spät ist es überhaupt? Ich will Clementine pünktlich abholen, damit wir heute Nachmittag noch dieses herrliche Wetter ausnutzen können.“
 
   Tom sah immer noch neben ihr her joggend auf seine Uhr. „Viertel vor zwölf. Dann sollten wir langsam umdrehen, immerhin haben wir noch ein ziemliches Stück zurück zu laufen.“ Lisa stimmte ihm begeistert zu. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Ich warte am besten hier“, stellte Tom pragmatisch fest, als er sein Auto vor Christofs Wohnhaus abstellte. Lisa war ihm dankbar dafür. „Ist sicher besser“, bestätigte sie und stieg aus dem Wagen. Sie sollten Christof langsam an den Gedanken gewöhnen, dass sie mit Tom zusammen eine neue Familie bildete, und die Scheidung lag ja noch nicht lange zurück. Lisa wollte ihm ihr Glück nicht so rücksichtslos unter die Nase reiben. 
 
   Sie klingelte abwesend, in Gedanken war sie schon ein paar Stunden voraus. Erst würde sie für Clementine und Tom etwas kochen und sich ein wenig ausruhen, dann würden sie zu dem Westernreitstall fahren, in dem Tom früher Reitstunden genommen hatte. Nach dem gestrigen Gespräch mit ihrer Mutter war Tom auf die Idee gekommen, dass Clementine sich darüber freuen würde, ein paar Runden auf dem Pferderücken drehen zu dürfen. Lisa schmunzelte. Er legte sich wirklich unheimlich ins Zeug, um Clementine eine Freude zu bereiten. 
 
   Stirnrunzelnd sah Lisa die Haustür an. Hatte Christof den Türöffner noch gar nicht betätigt, oder war sie zu sehr in ihre Gedanken vertieft, um es mitzubekommen? Sie klingelte noch einmal, aber nichts rührte sich. Nach mehrfachem Klingeln und abwarten, kehrte Lisa irritiert zu Tom zurück. Ein ungutes Gefühl ergriff Besitz von ihr. 
 
   „Er macht nicht auf“, sagte sie beunruhigt zu Tom, als sie die Beifahrertür öffnete. 
 
   Er sah sich aufmerksam um, dann wandte er sich an Lisa. „Bestimmt ist er mit Clementine bei dem schönen Wetter auch nach draußen gegangen und sie haben die Zeit vergessen. Lass uns einfach hier warten“, sagte er leichthin. Lisa stieg zurück ins Auto. Ihre Nervosität wurde stärker. 
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Christof geht mit der Kleinen nie raus. Er ist durch und durch ein Stubenhocker“, sagte sie mehr zu sich selbst, als zu Tom. Der griff nach Lisas Hand und drückte sie beruhigend. 
 
   „Jetzt mach dir nicht zu viele Gedanken. Wenn ich inzwischen eines über Clementine weiß, dann dass sie ziemlich stur sein kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Wahrscheinlich hat sie Christof einfach so lange zugesetzt, bis er ihr nachgegeben hat, nur um seine Ruhe zu haben.“ Er grinste Lisa betont locker an, daran konnte Lisa erkennen, dass er selbst nicht so recht an seine Theorie glaubte. 
 
   Lisa brach in kalten Schweiß aus. Sie musste sich beherrschen, nicht zurück zur Haustür zu rennen und dagegen zu hämmern, bis jemand aufmachte. Sie sah Tom bedrückt an und schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Hier stimmt etwas nicht, das spüre ich.“
 
   Tom sah sich ratlos wieder um, doch weit und breit war nichts von Christof oder Clementine zu sehen. 
 
   „Hat er ein Handy?“
 
   Lisa schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich, daran habe ich gar nicht gedacht.“ Sie zog ihr eigenes Smartphone aus der Tasche und rief Christofs Eintrag auf. Angespannt wartete sie ab, doch er meldete sich nicht. „Geht nicht ran“, murmelte Lisa verdrossen und tippte eine Nachricht an Christof. Während sie auf den Bildschirm des Handys starrte, wurde sie immer unruhiger. Mehrere Minuten verstrichen, doch es kam nichts zurück. 
 
   „Was sollen ich jetzt nur machen?“ Lisa schnappte panisch nach Luft. Sie hatte das Gefühl, als ersticke sie. Immer und immer wieder war da diese Ahnung gewesen, dass mit Christof irgendetwas nicht in Ordnung war, doch sie hatte sie einfach ignoriert. 
 
   Tom strich Lisa beruhigend über den Rücken. „Jetzt komm erst mal runter. Clementine ist bestimmt nichts zugestoßen, nur weil Christof sein Handy anscheinend nicht bei sich hat und sie ein wenig Verspätung haben.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es sind ja erst zwanzig Minuten“, versuchte er Lisa zu beschwichtigen. Doch damit wühlte er sie nur noch weiter auf. 
 
   „Man verspätete sich nicht einfach um ganze zwanzig Minuten. Um fünf vielleicht, aber nicht um zwanzig. Und auch das tut man nicht, wenn man die Wohnung nur dann verlässt, wenn es absolut notwendig ist“, keuchte sie hysterisch und schnappte wieder nach Atem. Sie hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihren Füßen öffnen und sie verschlingen. 
 
   „Wir fahren jetzt ein paar Mal um den Block und zum Spielplatz. Ich bin mir sicher, dass wir sie dort irgendwo finden“, sagte Tom und startete entschlossen den Motor. Anscheinend hatte er eingesehen, dass sie sich in ihrer Panik nicht mehr beruhigen ließ. Sie würde erst wieder zur Ruhe kommen, wenn sie Clementine in die Arme schließen konnte. 
 
    
 
   Lisa starrte konzentriert aus dem Beifahrerfenster. Sie wusste nicht, wie oft sie schon durch diese Straße gefahren waren, aber eines war ihr inzwischen völlig klar: sie würden Clementine nicht finden, denn sie war weder in der näheren Umgebung, noch auf dem Spielplatz. Inzwischen war schon über eine Stunde vergangen. 
 
   „Wir fahren jetzt nochmal zu Christof nach Hause, wenn er immer noch nicht da ist, rufst du wieder auf seinem Handy an“, überlegte Tom laut und wendete am Ende der Straße. Lisa fühlte sich zittrig und ganz krank vor Angst um ihre Tochter. 
 
   „Und was wenn sie nicht da sind?“, fragte sie aufgebracht. Ihre Stimme überschlug sich hysterisch. Tom warf einen ernsten Blick in ihre Richtung. Auch ihm war die Sorge inzwischen deutlich anzusehen, und er glaubte wohl selbst nicht mehr daran, dass sich die Situation in Wohlgefallen auflösen würde. 
 
   „Dann rufen wir die Polizei“, erwiderte er grimmig. „Bete darum, dass das nicht notwendig sein wird.“
 
   Lisa tat es, obwohl sie nicht besonders gläubig war. Doch sie brauchte irgendetwas, woran sie sich in diesem Moment festhalten konnte. Ihr Flehen an irgendeine höhere Macht wurde jedoch nicht erhört. Entsetzt beobachtete sie, wie Tom dem Haus den Rücken kehrte und unverrichteter Dinge wieder zu ihr zurückkam. Er hatte wohl wie sie vorausgeahnt, dass sie wieder nichts erreichen würden, und ihr die Enttäuschung abnehmen wollen. Deshalb hatte er darauf bestanden, diesmal das Klingeln zu übernehmen. 
 
   Seine Miene war düster und angespannt, als er ins Auto stieg. Lisa spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, sie schluchzte haltlos. „Wo hat er sie hingebracht?“
 
   „Jetzt reicht es. Ich rufe jetzt die Polizei“, murmelte Tom und zog sein Handy hervor. Lisa lauschte seinen Worten, mit denen er beschrieb, was geschehen war, konnte sie aber nicht wirklich verarbeiten. Ihr Verstand weigerte sich ganz einfach, Clementine in dem vermissten Kind zu sehen, von dem Tom sprach. Wie betäubt starrte sie auf Christofs Haustür. Gleich würde sie sich öffnen und er und Clementine würden herauskommen …
 
   „Sie schicken einen Streifenwagen her, wir sollen den Beamten ganz in Ruhe erklären, um was es geht.“ Er versuchte zuversichtlich zu klingen, das konnte Lisa an seiner bemüht ruhigen Tonlage erkennen. Auch wenn ihm das nicht wirklich gelang war Lisa ihm dankbar, dass er die Führung übernahm. Sie selbst wäre dazu nicht mehr in der Lage gewesen. 
 
   Während sie auf die Streifenbeamten warteten, zog Tom Lisa in seine Arme. Doch sie spürte seine Berührung kaum. Steif wie ein Brett saß sie da und konnte nur daran denken, dass es ihre Schuld war, dass Clementine fort war. Christof hatte sie ihr weggenommen, da war sie sich sicher. 
 
   Tom atmete erleichtert auf, als der Polizeiwagen um die Ecke bog. Lisa spürte wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Die Regung riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie begann zu weinen. „Ich hätte wissen müssen, dass er mir Clementine wegnehmen wird. Es war plötzlich alles viel zu einfach. Dabei habe ich doch die ganze Zeit über gespürt, dass irgendetwas nicht stimmt …“ Tom strich ihr sanft über die bebenden Schultern. 
 
   „Hey, ganz ruhig. Es wird alles gut, die Polizisten werden wissen, was zu tun ist“, versuchte er Lisa einzureden, doch sie wusste es besser. Wütend riss sie sich von Tom los, als wäre alles seine Schuld. „Was sollen sie denn schon tun können? Das hier ist kein Missverständnis oder dummer Zufall. Christof hat sie weggebracht und niemand kann etwas daran ändern!“
 
   Tom griff nach ihr und zog sie wieder an seine Brust. Dass sie sich heftig gegen ihn sträubte, ignorierte er ganz einfach. „Verdammt, das weiß ich auch, Lisa“, zischte er und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich weiß auch, dass du dich plötzlich inmitten deines größten Albtraums befindest, aber reiß dich jetzt zusammen und geh da raus zu den Polizisten und erzähl ihnen von deiner Vermutung. Du hilfst Clementine und dir nicht, wenn du jetzt aufgibst oder durchdrehst, und so wird wenigstens nach Christof gesucht.“
 
   Die Härte in Toms Stimme holte Lisa zurück in die Realität. Er hatte recht. 
 
    
 
   Lisa berichtete der etwas gelangweilt wirkenden Beamtin und ihrem jungen Kollegen möglichst beherrscht von den Vorfällen der letzten Wochen. Als sie in ihrem Bericht zu der Stelle kam, dass Clementine plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war, hob die Beamtin beschwichtigend ihre Hände. Lisa mochte sie bereits auf den ersten Blick nicht. Ihre Züge wirkten hart, und auch jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie sie nicht im Mindesten ernst nahm. 
 
   „Sie sollten jetzt nach Hause fahren, Frau Herold. Wahrscheinlich handelt es sich nur um ein Missverständnis und ihr Ex-Mann wartet mit ihrer Tochter vor ihrer Haustür.“ 
 
   Lisa öffnete den Mund, um der Polizistin zu widersprechen. Diese brachte sie mit einer unwirschen Geste zum Schweigen.
 
   „Und wenn dem nicht so ist, dann melden Sie sich morgen wieder. Ihre Tochter gilt nach Ablauf dieser geringen Zeitspanne nicht als vermisst. Mehr als Abwarten können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht tun, außerdem ist sie mit ihrem Vater unterwegs, der wie sie selbst gesagt haben ebenfalls sorgeberechtigt ist. “ 
 
   Lisa riss sich von Tom los, der seinen Arm krampfhaft um ihre Schultern gelegt hatte. Sie spürte, dass auch er vor Wut kochte. Im Gegensatz zu ihr konnte er sich jedoch beherrschen. 
 
   „Sie ist meine Tochter und sollte jetzt bei mir sein. Da sie das nicht ist, stimmt hier etwas ganz und gar nicht!“, brüllte Lisa die ignorante Polizistin an. Sie deutete fordernd auf das Haus. „Brechen Sie die Wohnungstür auf, suchen Sie nach Hinweisen, wohin Christof sie gebracht hat, lassen Sie sein Handy orten … Tun Sie was Sie wollen, aber schicken Sie mich nicht einfach nach Hause, als wäre nichts geschehen!“ Lisa spürte, wie Tom seine Arme von hinten um sie schlang, um sie festzuhalten. Anscheinend bemerkte er genau, dass sie in ihrer Hilflosigkeit drauf und dran war, auf die Beamtin loszugehen. Lisa warf sich verzweifelt in seine Arme. 
 
   „Bleiben Sie heute Nacht bei ihr, wenn Ihnen das möglich ist. Sie ist ja völlig hysterisch“, wies der junge Polizist Tom an. Lisa kämpfte gegen Toms festen Griff an. „Sie sind -“. „Das werde ich machen. Wir hören voneinander“, unterbrach Tom sie und zerrte sie zurück zu seinem Auto, wo Lisa endgültig zusammenbrach. Die Polizei würde nichts weiter unternehmen als abwarten, sie fühlte sich verraten. Zitternd und schluchzend vergrub sie ihr Gesicht an Toms Hals. Er strich ihr wieder und wieder übers Haar. 
 
   „Alles wird gut, Lisa. Wir werden sie finden, das verspreche ich dir“, murmelte er leise. „Aber du musst jetzt ganz genau darüber nachdenken, wohin Christof mit Clementine gegangen sein könnte.“
 
   Lisa löste sich von Tom und sah gequält zu ihm auf, sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen und vom Kinn tropften. Wo war Clementine? Wohin hatte Christof sie gebracht? Lisa versuchte sich zu konzentrieren, aber sie konnte nur daran denken, dass sie ihre geliebte Tochter vielleicht nie wieder sehen würde.  Mit geballten Fäusten trommelte sie gegen ihre Schläfen, aber ihr fiel einfach nichts ein. „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie hefig weinen und stürzte sich schutzsuchend zurück in Toms Arme. „Ich will zu Kathi!“
 
   Tom nickte. Er würde sie zu ihrer Schwester bringen, der einzigen Person, die Christof neben ihr selbst gut genug kannte, um vielleicht einen Hinweis zu finden. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 20
 
   „Natürlich habe ich eine Idee“, platzte Kathi heraus, kaum dass Tom die Geschichte erzählt hatte. Lisa war dazu viel zu aufgelöst, gleichzeitig fühlte sie sich wie betäubt. Seltsam ruhig musterte sie Kathi, um sich an ihrem Anblick festzuhalten. Um die Augen ihrer Schwester herum befanden sich verschmierte Reste von Lidschatten und Wimperntusche. Sie musste am Vorabend mit den Fitness-Buddys aus gewesen sein und ordentlich gefeiert haben, denn sie war gerade erst aus dem Bett gekrochen, als sie stürmisch geklingelt hatten. Zum Glück schien ihr Verstand dennoch zu funktionieren, auch wenn sie anscheinend nicht auf die Idee kam, dass ihre Andeutung für Lisa pure Folter war. 
 
   „Na dann sag schon“, forderte Lisa sie aufgebracht auf. Am liebsten hätte sie Kathi gepackt und geschüttelt. Dieser schien so langsam zu dämmern, wie akut die Lage wirklich war. Besorgt wanderte ihr Blick zu Lisas Bauch. „Wir sollten aber lieber noch einen Versuch starten, die Polizei zu involvieren.“
 
   Lisa legte schützend ihre Hand auf die Stelle, an der sie das kleine Wesen vermutete, das in ihr wuchs. Sie musste sich beruhigen, dem Baby zuliebe, das wollte Kathi ihr mit ihrem Blick sagen. Lisa atmete tief durch und sah ihre Schwester möglichst gefasst an, dabei fühlte sie sich, als habe Christof ihr das Herz herausgerissen. Sie würde sich erst wieder vollständig fühlen, wenn Clementine wieder bei ihr war. 
 
   „Mir geht und dem Baby geht es gut, Kathi, aber du musst mir jetzt endlich sagen was du denkst. Wir müssen die Sache selber in die Hand nehmen, denn die Polizei unternimmt vor morgen gar nichts“, bettelte sie ihre Schwester an. Kathi presste ihre Lippen stur aufeinander und sah ernst zu Tom. Der nickte zustimmend. Kapitulierend hob sie ihre Hände.
 
   „Okay, aber rennt bitte nicht gleich los, wenn ich es euch sage. Zuerst müssen wir uns gut überlegen, wie wir weiter vorgehen …“ 
 
   Lisa nickte ungeduldig und bedeutete Kathi damit fortzufahren. Diese lief in ihrem Wohnzimmer unruhig auf und ab. „Erinnerst du dich noch an die Werkstatt von Christofs Opa, die, in der Christof noch zu Schulzeiten ständig Partys veranstaltet hat?“, fragte sie und blieb stehen. Lisa sprang von ihrem Platz auf dem Sofa auf. „Natürlich! Warum habe ich gar nicht mehr daran gedacht?! Als wir noch ein Auto hatten war er auch ständig dort. Ich weiß zwar nicht, ob der alte Schuppen überhaupt noch steht, aber das müssen wir dringend herausfinden.“ Lisa fühlte sich ein kleines bisschen erleichtert. Immerhin hatten sie jetzt vielleicht eine Spur. Tom stand ebenfalls auf, um zu gehen, doch Kathi hielt Lisa am Arm zurück. 
 
   „Du kannst da nicht alleine mit Tom rausfahren, das ist viel zu gefährlich. Ich meine, wenn Christof wirklich dort ist …“ Lisa konnte die Angst in ihren Augen sehen. Auch sie selbst bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper, als sie daran dachte, dass Christof Clementine tatsächlich in die Schrauberbude seiner Jugendtage gebracht haben könnte. 
 
   „Gefährlich?“, hakte Tom nach und sah Kathi alarmiert an. Diese nickte ernst. „Das Gebäude ist eigentlich keine richtige Werkstatt, eher sowas wie ein alter Partystadel mit Schlafmöglichkeit und einer spartanisch ausgestatteten Küche. Eine Hebebühne gibt es nebenbei auch noch -“ Sie schüttelte den Kopf, vermutlich über sich selbst, da sie sich in ihrer Aufregung völlig verzettelte. „Jedenfalls hat Christof dort früher viele Partys gefeiert, daher kennen Lisa und ich das Gebäude und die Umgebung recht gut. Es steht ziemlich abseits an einem Waldrand, es befinden sich keine anderen Gebäude in der Nähe, außer dem unbewohnten, halb verfallenen Wohnhaus von Christofs Großeltern. Aber das ist einsturzgefährdet …“
 
   Lisa sah, wie Tom sich anspannte und zögerte. Natürlich wollte er sie und das Baby nicht in Gefahr bringen, das konnte Lisa ja verstehen, aber schließlich ging es um Clementine. 
 
   „Also ich fahre jetzt da hin. Wenn einer von euch mitkommen möchte …“ Sie ließ die beiden anderen einfach stehen, schnappte sich Kathis Autoschlüssel vom Sideboard und ging voraus in den Gang. Wenn es sein musste, würde sie auch alleine zum Stadtrand rausfahren. Für Clementine würde sie alles tun …
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es dämmerte bereits, als sie das Grundstück erreichten, das Christof von seinen Großeltern geerbt hatte. Sie hatten immer geglaubt, dass er irgendwann mit Lisa dort hinziehen und eine Familie gründen würde. Doch bereits vor Clementines Geburt waren sie kurz nacheinander gestorben und hatten zum Glück nicht mehr miterleben müssen, wie die Träume für ihren Enkel platzten. 
 
   „Scheiße, wieso habe ich hier nirgends Empfang? So weit sind wir auch nicht von der Stadt entfernt.“ Kathi hielt ihr Smartphone in die Höhe und drehte es in verschiedene Richtungen. 
 
   Lisa zuckte mit den Schultern und krallte ihre Hände in das Polster ihres Sitzes. Ihren Blick hatte sie fest auf das kleine Gebäude am anderen Ende des Grundstücks gerichtet. In der hereinbrechenden Dunkelheit war es kaum noch zu sehen, und Lisa konnte nur noch die Umrisse davon ausmachen. „Ich gehe da jetzt hin und schaue rein“, verkündete sie leise. Plötzlich war sie seltsam ruhig. 
 
   „Nein, wir schleichen uns am Waldrand entlang. Schließlich haben wir nicht hinter den Bäumen hier geparkt, damit Christof uns nicht kommen sieht, um dann einfach so hereinzuplatzen“, wiedersprach Kathi und versuchte weiterhin, einen Balken Empfang zu bekommen. 
 
   Lisa spürte, wie Tom sie am Arm fasste. „Kathi hat recht, Lisa. Wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich zwar nicht, dass sie hier sind - wie hätten sie denn hier rauskommen sollen? Zum Laufen ist es viel zu weit -, aber trotzdem sollten wir vorsichtig sein.“
 
   Lisa nickte düster und stieg aus dem Wagen. Vorsichtig ging sie voraus. Im Schatten des Waldes war es so dunkel, dass sie nur sehr langsam einen Fuß vor den anderen setzen konnte, um nicht hinzufallen. Dabei wäre Lisa am liebsten gerannt. Die Minuten zogen sich qualvoll in die Länge. Lisa brauchte endlich Gewissheit. Es war so leise, dass sie ihren Puls in den Ohren rauschen hörte. Nur aus dem Wald war das Rufen irgendeines Vogels zu hören und hinter ihr knackten heruntergefallene Äste unter den Schuhsohlen von Tom oder Kathi. Lisa hielt ihren Blick fest auf die Werkstatt gerichtet. Die Fensterläden waren geschlossen, sie konnte nicht erkennen, ob im Innern Licht brannte. 
 
   Lisa ging bis hinter das Gebäude. Nur noch um die Ecke, dann konnte sie hineinschlüpfen … Kurz kam ihr in den Sinn, dass es völlig lächerlich aussehen musste, wie sie hier wie eine Horde Hobbydetektive durch die Gegend schlichen. Aber das hier war kein Spaß, sondern bitterer Ernst. Lisa versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. Jetzt musste sie ihre Emotionen in den Hintergrund drängen und konzentriert sein, egal was sie dort drin erwartete. Doch ehe Lisa sich an der Wand entlang um die Ecke drängen konnte, hielt Tom sie an der Schulter zurück. 
 
   Sie wollte seine Hand einfach abstreifen. Was wollte er denn jetzt? Sie hielt die Ungewissheit einfach nicht länger aus, ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Doch Tom ließ sich nicht abwimmeln, trat neben sie und deutete in die Dunkelheit. Da sah sie es auch: ein Stück abseits des Gebäudes stand ein Auto … Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus, so fühlte es sich jedenfalls an. Christof war hier …
 
   „Wo ist der Eingang? Ich gehe voraus“, stellte Tom klar. Lisa verstand, dass er als erster die Werkstatt betreten wollte, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen und sie schützen zu können. 
 
   „Gleich um die Ecke befindet sich eine Schiebetür. Durch die kommen wir in die eigentliche Werkstatt. Schräg gegenüber des Eingangs geht es in diesen kleinen Wohnbereich.“ 
 
   Tom nickte ernst. „Kathi, du bleibst besser ganz im Hintergrund. Wenn Clementine dort drin ist, dann schau zu, dass du sie dir schnappst mit ihr verschwindest, Lisa und ich werden ihn ablenken. Und du -“ Er wandte sich wieder an Lisa. „- gehst ihnen hinterher. Ihr fahrt so weit bis eine von euch Handyempfang hat und ruft die Polizei.“ Er drückte Kathi seine Autoschlüssel in die Hand. „Ich kümmere mich um Christof. “
 
   Lisa wollte widersprechen, sie würde ihn ganz sicher nicht im Stich lassen. Doch ehe sie etwas sagen konnte, war Tom schon um die Ecke verschwunden. Schnell schlüpfte sie hinterher. Ihr Herz pochte beinahe schmerzhaft gegen ihre Rippen, und Lisa fragte sich, wie sie nur in diesen Albtraum geraten war. Alles war so surreal, als stünde sie in der Situation als Beobachterin neben sich und sehe dabei zu, wie sie dabei waren, Christofs Werkstatt zu stürmen. 
 
   Das Knirschen im Kies hinter ihr, verriet Lisa, dass Kathi ihr folgte. Dadurch fühlte Lisa sich ein wenig sicherer. Sie richtete ihre Augen fest auf Toms breiten Rücken und betrat dicht hinter ihm das Innere des Gebäudes. 
 
   Lisa konnte kaum etwas sehen, doch der helle Lichtstreifen, der unter der zweiten Tür hindurchschien, sprang ihr sofort ins Auge. Sie zerrte aufgeregt an Toms Ärmel und deutete darauf. Er nickte stumm, natürlich hatte er ihn auch gesehen. 
 
   Geschmeidig bewegte er sich durch die Dunkelheit. Es konnte nur wenige Sekunden dauern, bis sie an der Tür ankamen, aber Lisa erschien es wie eine Ewigkeit. Sie schwitzte und fror gleichzeitig. 
 
   Dann ging plötzlich alles furchtbar schnell. Lisa erstarrte für einen Moment selbst überrascht, als Tom polternd die Tür aufschwang und in den Raum dahinter schoss. Dann rannte sie selbst hinein und sah sich panisch nach ihrer Tochter um. Grenzenlose Erleichterung durchflutete sie, als sie sie erblickte. 
 
   Clementine sah zwar mitgenommen und erschrocken aus, aber ansonsten schien es ihr gut zu gehen. Bis jetzt hatte Lisa nicht begriffen, wovor sie so große Angst hatte. Tief im Innern hatte sie befürchtet, dass Christof der Kleinen etwas antun könnte. Als sie in den Raum stürmten, machte der sich gerade an dem Bollerofen zu schaffen. 
 
   „Mammi!“, rief Clementine schluchzend. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht wurde von Verwirrung abgelöst. Sie sprang von dem Stuhl und lief Lisa entgegen. 
 
   Es tat ihr beinahe körperlich weh, zu sehen, wie verängstigt die Kleine war. Sie achtete nicht auf Christof, sondern drängte sich an Tom vorbei, um zu ihrer Tochter zu gelangen. Sie wollte sie nur noch an sich ziehen, ihr versichern, dass alles gut werden würde und sie vor ihrem Vater beschützen. Lisa heulte auf, als sie am Arm gepackt und zur Seite geschleudert wurde, ehe sie Clementine erreicht hatte.  Sie prallte hart gegen die Kante des Tisches, an dem die Kleine gerade noch gesessen hatte, in ihrer Hüfte explodierte der Schmerz. Keuchend presste Lisa ihre Hand auf die Stelle und sah sich wild um, als könne Clementine plötzlich wieder verschwinden, wenn sie sie auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ.
 
   Diese stand völlig erstarrt da und schrie. Kathi packte sie und hob sie in die Höhe, rückwärtsgehend schob sie sich wieder aus dem Raum. Sie machte nicht denselben Fehler wie Lisa, sondern behielt Christof im Blick. 
 
   Der wurde inzwischen von Tom in Schach gehalten. Sein eisiger Blick richtete sich starr auf Lisa „Wage es ja nicht, sie noch einmal anzufassen!“, brüllte Tom ihn an, um ihn von ihr abzulenken. Sie sollte verschwinden. 
 
   „Mammi, ich will zu Mammi!“, hörte sie ihre Tochter vom Vorraum aus heulen. „Ich will keine neue Mammi, sondern meine!“ Lisa hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und die Augen geschlossen, um die Realität nicht sehen zu müssen. Was hatte Christof ihrer Tochter nur angetan?
 
   Als Kathi sie weggebracht hatte und ihre Schreie nicht mehr zu hören waren, wusste Lisa, dass sie nicht einfach gehen konnte, wie Tom es von ihr erwartete. Sie musste sich dem hier und ihrem Ex-Mann stellen. Sonst würde sie niemals frei von ihm sein. Denn wenn Lisa eines mit Sicherheit wusste, dann dass sie der Dreh- und Angelpunkt dieses ganzen Chaos war. 
 
   Langsam ging sie zu Tom zurück, wobei sie Christof konzentriert fixierte. Er war bis in den letzten Muskel seines Körpers angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt, er könnte sie jederzeit wieder ohne Vorwarnung angreifen.
 
   Tom zog sie schnell an seine Seite, als sie fast bei ihm angekommen war. Sie nickte ihm knapp zu, um ihm zu signalisieren, dass es ihr gut ging. Sie hatte sich zum Glück nicht am Bauch angestoßen … Nun versperrten sie Christof Seite an Seite den Ausgang. Lisa spürte einen Hass in sich, den sie sich nie zugetraut hatte. Doch in diesem Moment hasste sie Christof aus tiefstem Herzen.
 
   „Wie konntest du ihr das nur antun?“, schrie sie ihn an. Hilflose Tränen der Wut verirrten sich in ihre Augen, sie musste sich beherrschen, nicht auf Christof loszugehen und ihm das Gesicht zu zerkratzen. Aber sie musste auch an das kleine Leben in ihrem Bauch denken. 
 
   „Ich habe ihr gar nichts angetan. Du alleine hast zu verantworten, dass Clementine nicht mehr bei dir sein kann“, erwiderte Christof gefährlich ruhig und fixierte sie wieder mit diesem eiskalten Blick. Sein Kiefer war angespannt und auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Er war krank, begriff Lisa zum ersten Mal klar und deutlich. 
 
   „Sie ist meine Tochter!“, brüllte sie gequält. Konnte er denn wirklich nicht verstehen, dass es kein engeres Band zwischen zwei Menschen geben konnte, als das zwischen einer Mutter und ihrem Kind? 
 
   Lisa bemerkte, wie Tom neben ihr sich ebenfalls anspannte. Auch er musste spüren, dass die Situation kurz vor der Eskalation stand. Aber das war Lisa egal. Christof sollte wissen, dass sie ihn für das, was er getan hatte, nur noch verabscheute. Auf seinem Gesicht erschien ein abfälliger Ausdruck, kurz huschte sein Blick über Lisas Bauch. Er wusste es …
 
   „Sie ist auch meine Tochter und ich muss sie davor beschützen, dass du sie fallenlässt, wie du es mit mir getan hast.“ Er sah Tom verächtlich an. „Du hast rundum für Ersatz gesorgt, das weiß Clementine jetzt.“
 
   Lisa schrie gequält auf. „Im Gegensatz zu dir, werde ich Clementine immer lieben. Wir werden eine richtige Familie sein, wenn du nicht mehr da bist. Dafür gehst du ins Gefängnis, du Arschloch!“ Sie schnellte nach vorn. Es war genug. Sie musste Christof zur Besinnung prügeln. Doch ehe sie bei ihm ankam, ging Tom dazwischen und fing den Schlag ab, den Christof gegen sie austeilte. Lisa wurde von dem kämpfenden Knäul, in das sich die beiden Männer verwandelten, zur Seite gestoßen. 
 
   „Hau ab!“, rief Tom ihr keuchend zu, doch Lisa konnte nicht. Von einer grausigen Faszination gepackt sah sie dabei zu, wie Christof die Oberhand gewann. Er ergriff Tom am Nacken und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Tom taumelte rückwärts und fiel zu Boden, als Christof ihn losließ und sich blitzschnell zu Lisa herumdrehte. Schniefend wischte er sich mit dem Ärmel das Blut von der Nase. Auch er war nicht unverletzt aus der körperlichen Auseinandersetzung mit Tom davongekommen. Das schien ihn jedoch nicht zu beeinträchtigen.
 
   „Und jetzt zu dir, du scheiß Schlampe!“ Drohend langsam ging er auf sie zu. Lisa suchte ängstlich Schritt für Schritt den Rückzug. Christof hasste sie ebenso wie sie ihn, das las sie in seinem Gesicht. Sein Blick wanderte wieder zu ihrem Bauch. „Ich prügle dir diesen Bastard aus dem Leib“, grollte er. 
 
   „Das willst du nicht wirklich, Christof, sei vernünftig. Damit würdest du dich in nur noch größere Schwierigkeiten bringen“, appellierte Lisa ängstlich an ihn. Sie musste sachlich bleiben, um ihn nicht weiter zu reizen. Tom lag noch immer stöhnend am Boden. 
 
   Christof lachte höhnisch, jede seiner Bewegungen drückte pure Aggression aus. „Sag du mir nicht, was ich will. Ich wollte, dass wir wieder eine Familie sind und habe dir mehr Chancen gegeben, als du verdient hast. Sogar für mehr Freiraum habe ich gesorgt, weil ich dachte, dass du endlich die Augen aufmachst, wenn du mal an etwas anderes denken kannst als deine Arbeit.“ 
 
   Lisa schüttelte entsetzten den Kopf, sie wollte das alles nicht hören. Christof lachte kalt. „Ja, ich war es, der dein ach so geliebtes Café angezündet hat. Aber es hat überhaupt nichts gebracht. Du weigerst dich nicht nur zu begreifen, dass wir zusammengehören, nein, du lässt dich auch noch vom erstbesten Typen schwängern, der dich flachlegen will.“ Er hielt nachdenklich inne, als könne er selber nicht verstehen, was er da von sich gab. Seine Stimmung änderte sich, wurde beinahe sanft. 
 
   „Lisa, ich konnte einfach nicht anders, als Clementine da rausholen. Wir haben eine Frau und Mutter verdient, die uns liebt“, erklärte er ihr und sah sie hilflos an. Seine Hände ballten sich wieder zu Fäusten, und er presste die Lippen hart aufeinander. „Ich musste ihr eine bessere Mutter suchen, weil du verdammtes Flittchen deine Beine nicht zusammenhalten konntest.“ 
 
   Völlig unerwartet sprang er auf sie zu. Lisa konnte sich nur noch halb abwenden und den Arm nach oben reißen, um ihren Bauch und Kopf zu schützen. Doch nichts geschah. Verdattert blinzelte sie, als sie begriff, dass Christof sie nicht schlagen würde, und sah, wie Tom ihm von hinten die Arme um den Hals schlang. 
 
   Spuckend und würgend kämpfte Christof gegen ihn an, doch diesmal war Tom Herr der Lage. „Geh!“, keuchte er vor Anstrengung und diesmal reagierte Lisa. 
 
   Wie vom Teufel besessen rannte sie aus der Werkstatt. Das Baby … Christof wollte ihr Baby töten! Er konnte einfach nicht ertragen, dass dieses Kind mit Liebe gezeugt worden war. Sie durfte jetzt nicht an Tom denken … 
 
   Blind vor Tränen stürzte sie aus der Werkstatt. Erst als sie den Waldrand erreichte, blieb sie zitternd und schluchzend stehen. Was würde aus Tom werden? Lange konnte er den tobenden Christof sicher nicht zurückhalten. Gehetzt von dieser Erkenntnis stolperte Lisa weiter. Jeder Schritt, der sie weiter von Tom entfernte, viel ihr so unendlich schwer, und überall scheinen plötzlich die Wurzeln der Bäume zu wachsen, die sie zu Fall bringen wollten.
 
   „Hey, Sie da, bleiben Sie stehen!“ 
 
   Lisa tat überrumpelt, wie ihr geheißen, als der Schein einer Taschenlampe sie streifte. Verworren blinzelte sie in das helle Licht, doch sie konnte nicht erkennen, wer der Mann war, der sie angesprochen hatte. Schützend beschattete sie ihre Augen mit den Händen. 
 
   „Bitte helfen Sie mir“, schluchzte sie aufgebracht. Sie war völlig außer Atem und hatte Seitenstechen. Doch sie hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Noch nicht … „Mein Freund und mein Ex-Mann …“, japste sie nach Atem ringend. Die Lichtkegel wurde abgewendet, so dass Lisa zwei Männer erkennen konnte, die mit besorgten Mienen auf sie zukamen. Gott sei Dank, es waren Polizisten. 
 
   „Wo sind sie?“ 
 
   Lisa deutete auf die Werkstatt. „Er ist völlig durchgedreht. Ich meine damit meinen Ex-Mann.“ 
 
   Einer der Polizisten nickte ernst. „Wir kümmern uns um ihn. Dort hinten - “ Er deutete in die Richtung wo der der Schotterweg, der zum Haus führte, endete. „- wartet ihre Schwester auf sie.“ 
 
   Lisa nickte und taumelte weiter, die Beamten rannten in die andere Richtung davon. Es war jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. 
 
    
 
   „Ich bins“, keuchte Lisa, als sie aus dem Schatten der Bäume stolperte und Kathi erschrocken aufschreien hörte. 
 
   „Gott sei Dank“, rief diese und kam ihr entgegen. Clementine hatte sie immer noch schützend an sich gepresst auf ihrem Arm. Lisa strömten Tränen der Erleichterung aus den Augen, als sie ihr ihre Tochter übergab. 
 
   „Mammi“, weinte Clementine leise und vergrub ihr Gesicht an Lisas Hals. Ihre Arme schlang sie so fest um ihren Nacken, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Lisa drückte ihre Tochter fest an sich. „Alles ist gut, mein Schatz. Es ist vorbei“, murmelte sie beruhigend. 
 
   Clementine löste sich ein Stück von ihr und sah ihr im Licht der Autoscheinwerfer, die Kathi angeschaltet haben musste, ins Gesicht. „Ich bin jetzt immer lieb und höre auf dich, aber schick mich bitte nicht weg.“
 
   Lisa zitterte vor Wut. „Was auch immer Papa dir gesagt hat, vergiss es. Er hat dich angelogen.“ Sie küsste Clementine. „Ich liebe dich, mein Schatz, und werde dich nie wegschicken – hörst du? Nie!“
 
   Clementine nickte langsam, doch der unglückliche Ausdruck wollte nicht von ihrem Gesicht verschwinden. „Er hat gesagt, dass du mich nicht mehr haben willst, wo du doch jetzt ein Baby bekommst.“ 
 
   Lisa schluchzte hilflos. Wie hatte Christof Clementine nur so wehtun können? Sie presste ihre Lippen aufeinander und lächelte ihre Tochter dann durch ihren Tränenschleier hindurch an. „Wie könnte ich dich je nicht mehr bei mir haben wollen? Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Ganz egal wie viele Babys ich vielleicht noch bekommen werde, du gehörst für immer zu mir. Hast du das verstanden?“ Sie wollte Clementines Erinnerung an die Worte ihres Vaters auslöschen, als hätte die Kleine sie nie gehört und daran geglaubt. 
 
   Clementine nickte wieder und kuschelte sich enger an Lisa. Diese strich ihr beruhigend über den Rücken. Es war wirklich vorbei …
 
   Lisa war so mit ihrer Tochter beschäftigt, dass sie Kathi glatt vergaß. Erst als diese ihr eine Hand auf die Schulter legte, erwachte sie aus dieser Versunkenheit und bemerkte erst jetzt den Polizeiwagen, der neben Toms Auto stand. 
 
   „Wo sind die überhaupt so schnell hergekommen?“, fragte sie Kathi leise und nickte in die Richtung der Autos, um Clementine nicht zu stören, die erschöpft einnickte. 
 
   Kathi blies ihre Backen auf und ließ die Luft pustend daraus entweichen. Ihre Augen waren groß von dem erlebten Schreck. „Ich hatte keinen Handyempfang und bin mit Clementine losgerast. Als ich auf die Hauptstraße eingebogen bin, sind sie mir entgegengekommen. Es war pures Glück …“
 
   Lisa nickte zustimmend. Sie wollte jetzt nicht näher darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn … Ohnehin waren sie noch nicht alle in Sicherheit. Es schien alles viel zu lange zu dauern. Tom und die Beamten sollten Christof schon längst überwältigt haben und zu ihnen gestoßen sein. 
 
   Zusammen mit Kathi wartete sie, den Blick fest auf das Grundstück vor sich gerichtet. So langsam wurde Clementine richtig schwer auf ihrem Arm, sie war tief und fest eingeschlafen. Lisa drehte sich zu Toms Auto um, um Clementine auf der Rücksitzbank abzulegen. So war es auch für die Kleine viel bequemer …
 
   „Wer kommt denn jetzt noch?“, fragte sie Kathi erstaunt und nickte in die Richtung der zwei Lichtkegel, die in der Dunkelheit über den Feldweg krochen. Kathi schlang angespannt ihre Arme um ihren Oberkörper. „Keine Ahnung“, sagte sie misstrauisch. 
 
   Sie beschlossen, besser im Auto zu warten. Kaum dass Lisa Clementine auf der Rücksitzbank abgelegt hatte und sie neben Kathi auf den Beifahrersitz geschlüpft war, kam das Auto bei ihnen an. Lisa atmete erleichtert auf. 
 
   „Komm, wir sollten sie über die Lage informieren. Vielleicht brauchen die zwei Polizisten Hilfe“, sagte Lisa und warf einen letzten Blick auf die friedlich schlummernde Clementine. Sie langte zwischen den Vordersitzen nach hinten und zog ihre Jacke ein wenig höher, die sie kurzerhand zur Decke umfunktioniert hatte. 
 
   „Haben Sie eine Ahnung, wo unsere Kollegen stecken? Sie haben uns wegen irgendeines Notfalls zur Verstärkung gerufen …“ 
 
   Lisa und Kathi traten auf die beiden Polizisten zu, die direkt neben Toms Auto geparkt hatten, auf der anderen Seite stand das andere Polizeiauto. „Sie kümmern sich bereits um den Notfall, wir hatten keine Zeit zu verlieren“, erklärte Kathi. 
 
   „So geht das aber nun wirklich nicht.“ Während der ältere Beamte Lisa und Kathi missmutig musterte, ging sein junger Kollege – Lisa schätzte ihn auf Ende zwanzig – um Toms Auto herum und leuchtete mit einer Taschenlampe in den Innenraum des verlassenen Polizeiwagens. 
 
   Lisa beobachte ihn von ihrem Platz aus. Erschrocken fuhr sie zusammen und klammerte sich an Kathis Oberarm fest, als der Lichtkegel der Taschenlampe das Gesicht einer Frau streifte, die in der abgetrennten Kabine auf der Rücksitzbank saß. 
 
   „Genau deshalb hätten unsere Kollegen das Fahrzeug nicht unbewacht abstellen dürfen, sondern darauf warten müssen bis wir eintreffen“, erklärte der ältere Polizist, der Lisas Reaktion anscheinend bemerkt hatte. 
 
   „Wer ist sie?“, fragte Lisa unbehaglich, ohne den Bick von dem gespenstisch erleuchteten Gesicht der Frau zu nehmen. Irgendetwas an ihr jagte Lisa Angst ein. Ein kalter Schauder kroch ihr die Wirbelsäule hinab und eine Gänsehaut breitete sich über ihre Oberarme aus. Vielleicht lag es daran, dass die unheimliche Frau im hellen Licht nicht einmal blinzelte, aber viel wahrscheinlicher war es die Tatsache, dass sie ihren durchdringenden Blick unverwandt auf Lisa gerichtet hatte. 
 
   Der Polizist zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Irgendeine Herumtreiberin. Hat in dem Restaurant an der Hauptstraße herumgetobt, deshalb sind unsere Kollegen dort gewesen, um sie mit in die Ausnüchterungszelle zu nehmen.“ Entweder unterlagen diese Informationen nicht der Schweigepflicht, oder der Beamte nahm es mit den Vorschriften auch nicht ganz so genau. Lisa schlang die Arme um ihren Oberkörper, um das mulmige Gefühl zu verdrängen. Ihre Gedanken purzelten wirr durcheinander. Heute war einfach viel zu viel geschehen. 
 
   „Zum Glück waren ihre Kollegen dort. Jedenfalls hätten wir nicht länger warten können“, erklärte Kathi nachdrücklich. 
 
   Lisa trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ihre Nerven lagen blank. „Es dauert viel zu lange. Wo bleiben sie?“ Sie spähte in die Dunkelheit und atmete erleichtert auf, als sie Gestalten ausmachte, die sich auf sie zubewegten. 
 
   Als die kleine Gruppe Männer bei ihnen ankam, herrschte zwischen den Beamten erst einmal große Verwirrung. Doch das war Lisa egal. Schluchzend stürzte sie auf Tom zu und warf sich in seine Arme. Sein linkes Auge war zugeschwollen, seine Lippe aufgeplatzt. Während sie besorgt sein Gesicht abtastete, diskutierten die Polizisten über die Handhabe der Vorschriften. 
 
   „Diese Frau ist gefesselt und im Auto eingesperrt, sie konnte nicht fliehen. Außerdem war Frau Köhler völlig aufgelöst, und das zu Recht. Die Situation war brandgefährlich, es war also gut, dass wir eingegriffen haben“, rechtfertigte sich einer der Beamten, die Lisa zur Hilfe gekommen waren. 
 
   „Es war kein Risiko, sie im Auto alleine zu lassen“, erläuterte sein Partner und leuchtete in den Wagen. Mit dem Schein der Taschenlampe deutete er auf die Frau. „Sie wirkt nicht gerade gefährlich, sondern scheint einfach nur völlig durch den Wind zu sein …“ 
 
   Christof, der mit auf den Rücken gefesselten Händen zwischen den beiden Polizisten stand, hob seinen Kopf. Ein wilder Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Lucy!“, brüllte er und riss sich aus ihrem Griff um seine Oberarme los und stürzte auf den Polizeiwagen zu. Weit kam er jedoch nicht, ehe er von den vier Polizisten erst zu Boden gerungen und dann zum zweiten Polizeiauto geschleppt wurde. Lisa beobachtete entsetzt, wie er gegen die Beamten ankämpfte, als sie seinen Kopf nach vorne drückten, um ihn in den Wagen zu bugsieren. Dabei rief er immer wieder schrill diesen Namen. Wer war dieser Mann überhaupt? Sie konnte in ihm nicht mehr den Christof erkennen, den sie kannte …
 
   Sie erwachte erst wieder aus ihrer Erstarrung, als der ältliche Beamte schnaufend zu ihr und ihren Lieben zurückkehrte. 
 
   „Jetzt erklärt mir bitte mal einer von Ihnen was hier gespielt wird. Wer ist diese Frau und was hat sie mit dem Streit zwischen ihnen - “, er sah Tom an und nickte dann in die Richtung des Polizeiwagens, in dem Christof nun saß, „- und ihm zu tun?“
 
   Lisa musste trocken Schlucken. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog. Sie wirbelte herum, um sich nicht direkt auf die Schuhe des Polizisten zu übergeben. Hustend erbrach sie wieder und wieder ins Gras. Tom hielt ihr Haar zusammen und strich ihr sanft über den angespannten Rücken. 
 
   Sie wusste, wer die Frau war.
 
   


 
   
  
 

Kapitel 21
 
   „Dann lass es uns hinter uns bringen, damit ich dich ins Krankenhaus fahren kann“, sagte Tom und zog Lisa an der Hand mit sich durch die Tür der Polizeistation. Lisa nickte zustimmend und betrat an seiner Seite den Empfangsbereich. Hinter einem brusthohen Holztresen saß ein Beamter, der gerade telefonierte. Sie warteten, und Lisa nutzte die Gelegenheit, sich Toms Verletzungen endlich näher anzusehen. 
 
   Die Schwellung um sein linkes Auge verfärbte sich bereits lila-bläulich. Auch wenn Tom sie betont fröhlich angrinste, als er ihren prüfenden Blick bemerkte, konnte Lisa nur daran denken, wieviel Glück sie hatten. Ihr tat es unglaublich leid, dass Tom sich verletzt hatte, aber es hätte auch noch viel schlimmer ausgehen können. Tatsächlich schienen seine Verletzungen nur oberflächlich zu sein. Doch Lisa wollte kein Risiko eingehen. 
 
   „Ja, wir sollten dringend ins Krankenhaus, wobei aber eher du es bist, der eine Behandlung nötig hat. Christof hat dich ziemlich hart ins Gesicht geschlagen. Wir sollten sicherstellen, dass du keine Gehirnerschütterung hast.“ 
 
   Sie ignorierte Toms Protest und wandte sich an den Beamten, der sein Telefonat inzwischen beendet hatte. „Wir sind hier, um eine Aussage zu machen. Wir sind Zeugen der Entführung von Clementine Herold.“ 
 
   Der rundliche Polizist nickte ihr freundlich zu und trat hinter dem Tresen hervor. „Der Hauptkommissar erwartet sie bereits.“
 
   Lisa und Tom folgten ihm den Gang hinunter. Eigentlich hätten sie längst ihre Eindrücke schildern sollen, doch Lisa hatte sich geweigert, solange sie nicht dafür gesorgt hatte, dass Clementine nach Hause kam. Nachdem die Kleine wieder hellwach gewesen war und über den erlebten Schrecken reden musste, hatte es gedauert, bis sie mit Tom zur Wache fahren konnte. Jetzt lag Clementine wohlbehütet in ihrem Bett und schlief, während Lisas Mutter über sie wachte. Allein bei der Erinnerung daran, was sie beinahe verloren hatte, fing Lisa wieder am ganzen Körper zu zittern an. 
 
   „Bitte“, der Polizist öffnete eine Tür und bedeutete ihnen hineinzugehen. Hinter dem vollgepackten Schreibtisch saß Rainer Wölfle. Er wartete, bis Lisa und Tom auf den Stühlen davor Platz genommen hatten. 
 
   „Es tut mir leid, Frau Herold, dass wir Sie mitten in der Nacht noch herbestellt haben, aber die Situation scheint viel komplexer, als auf den ersten Blick zu erwarten ist, und ich hoffe, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten können?“ Er nickte Tom freundlich zu. „Da Sie die Geschehnisse ebenfalls miterlebt haben, Herr Leitner, richten sich die Fragen natürlich auch an Sie.“ 
 
   Tom richtete sich konzentriert auf seinem Stuhl auf und Lisa nickte müde. Sie wollte einfach nur nach Hause zu Clementine und diesen verdammten Tag vergessen dürfen. Tom griff nach ihrer Hand und drückte sie. Die Geste gab ihr Kraft. 
 
   „Natürlich beantworten wir Ihre Fragen so gut wir können. Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen: nennen Sie mich nie wieder bei diesem Namen. Seit meiner Scheidung führe ich wieder meinen Mädchennamen: Köhler.“
 
   Wölfle nickte verstehend. „Gut, Frau Köhler, dann fangen wir am besten gleich an, damit Sie zu ihrer wohlverdienten Ruhe kommen …“ Er blätterte flüchtig ein paar Papiere auf seinem Schreibtisch durch und sah dann wieder zu Lisa und Tom auf. 
 
   „Am Wichtigsten erscheint mir derzeit die Frage, welcher Art die Verbindung von Herrn Herold und Frau Habermann ist. Das ist die Frau, die kurz vor ihm festgenommen wurde. Sie redet zwar kein Wort, aber konnten sie inzwischen anhand ihres Ausweises identifizieren. Es erscheint zunächst wie ein Zufall, dass sie ganz in der Nähe des Anwesens von Herrn Herold aufgegriffen wurde, aber ich denke, dass es eine wichtige Bedeutung hat.“
 
   Lisa räusperte sich, um überhaupt sprechen zu können. Es quälte sie, sich Christofs Worte wieder ins Gedächtnis zu rufen. Sie fixierte die bunt gepunktete Kaffeetasse, die auf Wölfles breitem Schreibtisch stand, um sich konzentrieren zu können. 
 
   „Als wir in der Werkstatt waren, war Christof völlig durchgeknallt. So kenne ich ihn einfach nicht …“ Er hatte sie nicht nur bedroht, sondern ihr Baby töten wollen. Lisa schluchzte leise, Tom zog sie schützend an sich. Sie inhalierte seinen herben Duft und wurde wieder ein wenig ruhiger. „Entschuldigen Sie“, murmelte sie, als sie sich widerstrebend von Tom löste. Sie konnte sich später bei ihm verkriechen. „Also wie gesagt, er wirkte wie besessen auf mich und hat immer wieder gesagt, dass ich nicht mehr Clementines Mutter sein kann. Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, aber es ging darum, dass ich unsere Familie verraten hätte und er Clementine vor mir beschützen müsse. Deshalb habe er eine neue Mutter für sie gesucht …“ 
 
   Wölfle sog scharf die Luft ein, auf seinem Gesicht erschien ein mitleidiger Ausdruck. Wahrscheinlich war er sensibel genug, um erfassen zu können, welch tiefe Verletzungen die Worte von Lisas Ex-Mann in ihr hinterlassen hatten.
 
   „Ich weiß, dass es schwer für Sie sein muss, mir davon zu berichten, aber ich muss es ganz sicher wissen: Ist Lucy Habermann diese Frau, die sie ersetzen sollte?“ 
 
   Lisa zuckte bei seinen Worten zusammen, als habe er sie geschlagen. Ihre Schultern sanken mutlos nach vorne. „Ich denke schon, aber er hat ihren Namen nicht genannt.“ 
 
   Welche Schuld traf Lucy, wenn Lisa nicht beweisen konnte, dass sie an Clementines Entführung beteiligt war? Sie erinnerte sich an Lucys bohrenden Blick. Sie hatte genau gewusst wer sie war. Allein der Gedanke, dass sie vermutlich auch Clementine so gierig angesehen hatte, bereitete Lisa eine Gänsehaut. Sie war sich sicher, dass Lucy eine tragende Rolle in der Geschichte spielte und es machte sie rasend, dass sie vielleicht ungestraft davonkommen würde. 
 
   Konzentriert kramte sie in ihrem Gedächtnis nach einem Hinweis. „Natürlich!“, sagte sie mehr zu sich selbst, als zu Wölfle. Gedankenverloren rieb sie sich über die Stirn, um nicht wieder abzuschweifen. Es fiel ihr unendlich schwer. Zu viele Gefühle mussten sortiert und Eindrücke verarbeitet werden. „Sie muss Christofs Chatfreundin sein“, sagte sie schließlich. 
 
   Wölfle horchte auf und zückte seinen Kugelschreiber. „Erzählen Sie mir mehr davon.“
 
   Lisa rutschte aufgebracht auf ihrem Stuhl hin und her. Es war ihr nicht möglich, noch länger ruhig sitzen zu bleiben. Sie standen kurz vor der Lösung des Rätsels, das konnte sie spüren. Auch Tom sah sie gespannt von der Seite an. 
 
   „Christof hat mir erzählt, dass er eine neue Freundin habe, mit der er regelmäßig chattet. Deshalb hat er auch bezüglich der Scheidung kooperiert. Frau Habermann muss diese Freundin sein!“
 
   Wölfle nickte zufrieden. „Wenn dem so ist, dann werden wir das anhand der Chatverläufe nachvollziehen können. Ich werde Herrn Herolds Computer sicherstellen lassen.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lisa saß wie benommen am Frühstückstisch, doch sie hatte keinen Hunger. Die Ereignisse der letzten Nacht steckten ihr noch in den Knochen und lasteten schwer auf ihr. Doch Clementine zuliebe tat sie so, als wäre alles in bester Ordnung. 
 
   „Bist du satt, oder magst du noch ein Nutella Brot?“, fragte sie sie. Ihre Tochter sah sie ungläubig an. „Darf ich?“ Lisa nickte lächelnd und angelte sich eine Brotscheib aus dem Korb, um sie für Clementine zu streichen. Heute wollte sie ihren Liebling besonders verwöhnen. 
 
   „Wenn wir mit dem Frühstück fertig sind, gehst du am besten gleich den Heinrich suchen. Der will bestimmt auch mit zu deiner Oma“, sagte Tom zu ihr. Lisa ahnte, dass er einen Augenblick mit ihr alleine sein wollte. Er war so besorgt um ihr Wohlergehen … Lisa war dankbar für den Halt, den er ihr damit gab. 
 
   „Ich will aber lieber bei dir bleiben, Mammi“, flehte Clementine weinerlich und sah Lisa bittend an. Es zerriss ihr das Herz, dass sie die Kleine schon wieder abschieben musste, aber sie hatte es Rainer Wölfle versprochen, ihre Aussage am Vormittag zu vervollständigen. Nur deshalb hatte er sie gestern Nacht nicht lange aufgehalten. 
 
   „Es tut mir leid, mein Schatz, aber Tom und ich müssen noch etwas Wichtiges erledigen. Danach gehen wir aber alle zusammen in den Park. Da gibt es doch diesen tollen Spielplatz …“ Mit der Versprechung, nicht nur den ollen Spielplatz um die Ecke zu besuchen, ließ Clementine sich schließlich erweichen, auch wenn Lisa ihr ansehen konnte, dass sie lieber bei ihr geblieben wäre. Nicht nur sie selbst, auch ihre Tochter würde die Angst der letzten Nacht eine ganze Zeit lang nicht mehr loswerden. 
 
   Tom schien einen ähnlichen Gedanken zu haben. Er stupste Clementine sanft mit dem Ellbogen an. „Wer so ein langes Gesicht macht, braucht ein Eis zur Aufmunterung, und ich verspreche dir, dass du im Park eins von mir bekommst.“
 
   Clementine biss in ihr Nutella Brot und nickte Tom ernst zu. „Abgemacht“, nuschelte sie mit vollem Mund. Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.  Es war schön zu sehen, dass Clementine sich mit solch banalen Dingen, wie der Erlaubnis etwas mehr Süßkram essen zu dürfen, bereits wieder aufheitern ließ. Lisa wertete das als gutes Zeichen. Sogar sie musste bei Toms Worten leise Schmunzeln, als sie daran zurückdachte, wie sie sich kennengelernt hatten. Für Tom schien ein Eis zu essen wirklich so eine Art Therapiemethode darzustellen. Sie lächelte ihn zärtlich an. „Ich finde, dass wir uns dann alle ein Eis verdient haben.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eine Stunde später saß sie mit Tom wieder vor Wölfles überdimensionalen Schreibtisch und versuchte den Verlauf des gestrigen Tages zu rekonstruieren. Obwohl es nicht lange zurücklag, fiel es Lisa unglaublich schwer, da sie völlig konzentriert auf ihre Sorge um ihre Tochter gewesen und zeitweise alles so schnell gegangen war. Sie gab ihr Bestes und erzählte von jeder noch so nichtig erscheinenden Kleinigkeit, an die sie sich erinnern konnte. 
 
   Wölfle schien zufrieden damit zu sein, denn er nickte ihr und Tom nachdrücklich zu, als sie endete. „Was sie berichten deckt sich mit der Aussage ihres Ex-Mannes und dem, was wir inzwischen herausgefunden haben.“
 
   Lisa sah den Hauptkommissar ungeduldig an. „Und was wäre das?“ 
 
   Wölfle nahm einen kräftigen Schluck Kaffee aus dem wieder bunt gepunkteten Becher – diesmal jedoch in anderen Farben – und blätterte durch seine Papiere. „Sie sollten sich auf einiges gefasst machen, Frau Köhler. Herr Herold ist in den frühen Morgenstunden eingebrochen und hat eine recht umfassende Aussage gemacht. Ich rechne zwar damit, dass er sie revidieren wird, sobald er mit einem Anwalt gesprochen hat, aber zumindest hilft uns dieser Einblick bei den Ermittlungen. Kindesentführung und Brandstiftung war noch lange nicht alles, er hat auch ein Auto gestohlen, um zum verabredeten Treffpunkt, der Werkstatt, zu gelangen und fliehen zu können …“ Er sah Lisa und Tom ernst an. 
 
   „Und er hat Lisa mehr als einmal bedroht“, ergänzte Tom eindringlich. Äußerlich war er ruhig, doch Lisa ahnte, wie es in ihm aussehen musste. Es schien ihm besonders wichtig zu sein, dass nicht unter den Tisch fiel, wie sehr Christof ihr psychisch zugesetzt hatte. 
 
   Wölfle nickte bestätigend, schließlich hatte ihm Lisa gerade eben davon berichtet. „Erschrecken sie jetzt bitte nicht, Frau Köhler, aber ihr Ex-Mann hat sie über Wochen beobachtet, um herauszufinden, was zwischen ihnen und ihrem neuen Partner läuft. Auf seinem PC konnten wir sogar Bildmaterial dieser Beobachtungen sicherstellen. Deswegen und anhand des Gesprächs mit ihm habe ich das Gefühl, dass es sich nicht um eine besonders stark ausgeprägte Eifersucht handelt, er scheint regelrecht besessen von Ihnen zu sein. Er ging sogar so weit, ihre Tochter alleine in der Wohnung zurück zu lassen, um Ihnen beiden folgen zu können.“
 
   Lisa tauschte einen erschrockenen Blick mit Tom aus, der auf dem Stuhl neben ihr saß. Es überraschte sie nicht, dass Christof sie beschattet hatte - immerhin hatte sie bereits so eine Ahnung gehabt - aber dass er dafür so weit gegangen war, machte Lisa rasend. Wie konnte er glauben, die beste Alternative für Clementine zu sein? 
 
   „Ist es eine Straftat, ein dreijähriges Kind sich selbst zu überlassen?“, fragte sie Wölfle, ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. Es war Christof immer nur um sie gegangen, Clementine war für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Was er auch getan hatte, er hatte ihre gemeinsame Tochter benutzt, um an sie heranzukommen und sie zu treffen.
 
   „Ich denke nicht, dass der Staatsanwalt das so sehen wird, immerhin ist Ihrer Tochter nichts zugestoßen. Aber wenn sie den Zeitpunkt nutzen wollen, um das alleinige Sorgerecht zu beantragen, ist das ein weiterer Punkt, der für sie spricht.“
 
   Lisa nickte beherrscht. Das würde sie tun, denn Christof hatte sich jedes Recht auf Clementine verwirkt. Tom drückte ermunternd ihre Hand und nickte Lisa leicht zu. Er sah das genauso. 
 
   „Nun, Frau Köhler, das war aber noch lange nicht alles. Wie ich bereits gestern Nacht gesagt habe, haben wir Herrn Herolds Computer beschlagnahmt. Wir haben noch lange nicht alle Gespräche via Chat mit Frau Habermann bis ins Detail sichten können, dafür ist das Material einfach zu umfangreich, aber er hat sich mit ihr sehr häufig über Sie unterhalten. Als Sie die Scheidung eingereicht haben, hat er sich bei einer Partnervermittlung angemeldet und sich als alleinerziehenden Vater ausgegeben. Dadurch wurde Frau Habermann aufmerksam auf ihn.“ 
 
   Wölfle legte eine kurze Pause ein, damit Lisa die Informationen verdauen konnte. Sie war verwirrt. „Was macht das für einen Sinn? Er hat doch alles darangesetzt, mich zurückzubekommen …“ Sie rieb sich müde über die Schläfen. Nicht nur, dass sie viel zu wenig Schlaf abbekommen hatte, das Gespräch zermürbte sie. Es erschien Lisa langsam so, als wäre es allein ihre Schuld, dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen waren. 
 
   Wölfle holte eine weitere Tasse von einem Regal, griff nach der Thermoskanne und goss Lisa einen Kaffee ein. Mechanisch griff sie danach und besah sich die Streifen, die sich rund um den Becher zogen. Der Hauptkommissar schien bunte Farben zu mögen. Lisa nahm einen großen Schluck und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Das tat gut, und auch, dass Tom diesmal keine Einwände gegen den Kaffee erhob, obwohl sie heute Morgen schon eine Tasse getrunken hatte. Auffordernd nickte sie dem Hauptkommissar zu, als sie das Gefühl hatte, wieder aufnahmefähig zu sein. 
 
   „Herr Herold macht einen äußerst gespaltenen Eindruck auf mich. Er hasst sie dafür, dass sie ihn verlassen haben und doch will er sie unbedingt zurück. Dabei ging er rücksichtslos und nicht immer sehr logisch vor. Ich schätze, dass er sich mit der Anmeldung bei der Dating Agentur absichern wollte, für den Fall, dass er sein Ziel nicht erreicht. Auch die Inhalte der Chatgespräche sprechen dafür. Während er sich bei einer Unterhaltung in Liebesschwüren für Sie verliert, klagt er das nächste Mal über Ihre Fehler und schreibt, dass er froh ist, eine Frau wie Lucy Habermann gefunden zu haben.“
 
   Lisa nickte abwesend. „Das passt zu ihm. Ich glaube, dass er nach meinem Auszug sehr einsam war. Das konnte er bestimmt nicht länger aushalten.“
 
   „So sehe ich das auch.“ Wölfle überflog seine Notizen, um den Faden wiederzufinden. „Das alles wäre wohl nicht so eskaliert, wenn er dabei nicht an Frau Habermann geraten wäre - “, erklärte er, wurde aber von Tom unterbrochen. „Mich interessiert ja die ganze Zeit schon, was für eine Rolle sie dabei spielt“, platzte er ungehalten dazwischen. Er schien es nicht länger auszuhalten, dabei zuzusehen, wie dieses Gespräch Lisa auslaugte. Vermutlich wollte er es vorantreiben. 
 
   Wölfle hob beschwichtigend seine Hände und goss auch Tom eine Tasse Kaffee ein. Das hier würde also noch etwas länger dauern. 
 
   „Als wir sie heute Morgen überprüft haben, haben wir herausgefunden, dass sie bereits vor fünf Jahren strafrechtlich auffällig wurde: sie hat versucht in Berlin, wo sie gemeldet ist, ein neugeborenes Baby von der Säuglingsstation einer Geburtsklinik zu entführen.“
 
   Lisa sog scharf die Luft ein. Was war das nur für eine Frau, die einer anderen so etwas antun konnte?
 
   „Frau Habermann ist krank“, sagte Wölfle, als habe er Lisas Gedanken gelesen und sah zuerst Lisa, dann Tom ernst an. „Sie befindet sich seit Jahren in therapeutischer Behandlung. Doch auch mit dieser Hilfe konnte sie ihren unerfüllten Kinderwunsch wohl nicht verarbeiten. Wir vermuten, dass sie in solchen Foren wie dem, in dem sie Herrn Herold kennengelernt hat, gezielt nach Männern wie ihm suchte.“
 
   Lisa griff fahrig nach ihrer Kaffeetasse. Sie wünschte, etwas Stärkeres befinde sich darin, denn was der Kommissar ihr da nach und nach offenbarte glich einem einzigen Albtraum. 
 
   „Sie meinen, sie war die treibende Kraft für Clementines Entführung?“ Ihre Stimme brach. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Das Ziel dieser Frau war es gewesen, ihr Clementine wegzunehmen, dafür war sie bereit, über Leichen zu gehen …
 
   Wölfle nickte bestätigend. Auch er sah so aus, als könne er jetzt einen Schnaps vertragen. „Frau Habermann hat ihren Ex-Mann regelrecht manipuliert. Hat er sich bei ihr ausgesprochen und geschrieben, dass er sich nichts mehr wünsche, als seine Familie zurück, war sie verständnisvoll und hat ihn getröstet. Hat er aber über sie geschimpft, war sie aggressiv und hat ihn darin bestätigt, dass er sich an Ihnen für Ihren Egoismus rächen müsse. Dabei hat sie ihm vor Augen gehalten, dass sie ihm nie wehtun würde und Zukunftspläne mit ihm geschmiedet.“ 
 
   Lisa wurde schlecht. Sie hielt es nicht länger aus, einfach nur so dazusitzen. Aufgewühlt sprang sie von ihrem Stuhl auf und lief unruhig vor dem Schreibtisch auf und ab. Sie wusste, wie beeinflussbar Christof war, aber dass er diese Masche nicht durchschaut hatte … 
 
   „Und er hat da einfach so mitgespielt? Ich meine, ich kann nicht fassen, dass er Clementine und mir das alles wegen einer Frau angetan hat, die er wahrscheinlich noch nicht mal persönlich kannte …“ Sie blieb stehen und sah Rainer Wölfle fragend an. Er seufzte leise. 
 
   „Nein, so einfach hat er es ihr nicht gemacht. Als ihre Scheidung vor der Tür stand, wurde Frau Habermann wohl zu fordernd für ihn. Er hat abgewehrt, das alleinige Sorgerecht zu beantragen, hat ihr gesagt, dass Sie begreifen würden, was er damit für Sie tut und ihm dann letztendlich noch eine Chance geben würden. An diese Hoffnung hat er sich wohl geklammert und sogar den Kontakt zu Frau Habermann abgebrochen.“
 
   Das hatte er also jüngst so dringend mit ihr besprechen wollen, und Lisa hatte sich nicht die Zeit zum Zuhören genommen. Sie wünschte sich inbrünstig, dass sie es getan hätte. Vielleicht wäre dann nicht alles so eskaliert, vielleicht hätte sie erkannt, dass seine Abhängigkeit krank war und ihn davon überzeugen können, sich in Behandlung zu begeben. Vielleicht, vielleicht, vielleicht … 
 
   Tom stellte ruckartig seinen Kaffeebecher auf dem Schreibtisch ab, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. „Christof hat nie begriffen, dass Lisa mit ihm durch war. Warum sollte er dann später plötzlich seine Meinung wieder ändern und tun, was diese Lucy von ihm wollte? Das ergibt doch keinen Sinn.“
 
   Lisa legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Das Gespräch schien ihm an die Nieren zu gehen. „Ich weiß es“, flüsterte sie. Tränen drängten sich in ihre Augen. Sie fühlte sich hilflos und wütend. Auch wenn sie es nicht wollte, sie hatte Mitleid mit Christof. Nie hätte sie geahnt, wie verzweifelt er in Wirklichkeit gewesen sein musste und dass er so weit gehen würde, wie er schließlich gegangen war. Und das nur für eine Frau, die versprochen hatte, ihn nicht im Stich zu lassen, wie sie es in seinen Augen getan hatte. Und dann war noch die ultimative Kränkung hinzugekommen …
 
   Lisa biss sich auf die Innenseite der Wange. Der Schmerz half ihr dabei, sich auf die Situation zu konzentrieren und ihre verworrenen Gefühle in den Hintergrund zu schieben. Schuldbewusst sah sie Wölfle an. Auch wenn Christof für seine Taten selbst verantwortlich war, sie war seine Motivation und hatte letztendlich das Fass mit dem sprichwörtlichen Tropfen zum Überlaufen gebracht. 
 
   „Tom und ich erwarten ein Kind. Wir haben es Clementine noch nicht gesagt, aber sie muss es aufgeschnappt und ihrem Papa erzählt haben. Spätestens da musste sogar Christof begreifen, dass es für uns keine Zukunft geben kann, egal was er mir vorzuweisen hat.“
 
   Wölfle nickte knapp und  schnappte sich seinen Kugelschreiber. Mit einer neutralen Miene notierte der sich ihre Aussage. „Nach dem Kontaktabbruch gibt es keine Chatgespräche mehr und auch Herr Herold hat sich geweigert, darüber zu sprechen, wie es letztendlich zu dieser Tat gekommen ist. Wahrscheinlich haben er und Lucy Habermann alle weiteren Absprachen telefonisch getroffen, um keine Spuren zu hinterlassen“, erklärte er beiläufig, während sein Stift übers Papier kratzte. Er nickte bestätigend, als er den Kugelschreiber wieder sinken ließ und sah Lisa mitfühlend an. „Jetzt ergibt alles einen Sinn: Herr Herold hat sich für Frau Habermann entschieden, als er von Ihrer Schwangerschaft erfahren hat. Da er wusste, dass er sie nur haben kann, wenn er seine Tochter mit in die Beziehung bringt, hat er Clementine entführt. Ein monatelanger Sorgerechtsstreit war ihm vermutlich zu langwierig und unsicher.“
 
   Lisa wurde schwindelig. Sie stützte sich schwer atmend auf der Lehne ihres Stuhls ab, um nicht umzufallen, und sah Rainer Wölfle ängstlich an. „Und wie konnte er glauben, dass er damit durchkommt? Ich meine, wir teilen uns das Sorgerecht und schließlich wäre Clementine in Berlin irgendwann in Erscheinung getreten. Überall muss man persönliche Daten angeben: beim Kinderarzt, im Kindergarten, zur Anmeldung des Wohnsitzes …“ Lisa umklammerte die Streben der Rückenlehne so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie fürchtete sich vor Wölfles Antwort. Zu Recht, wie sie erkannte, als er sie ernst ansah. 
 
   „Unter Frau Habermanns persönlichen Gegenständen haben sich drei Flugtickets nach Puerto Plate befunden.“
 
   Lisa gefror innerlich. „Ich verstehe nicht recht“, flüsterte sie tonlos, obwohl sich ihre Gedanken bereits überschlugen. Tom stand auf und zog Lisa in seine Arme. Sie nahm es kaum wahr, so betäubt wie sie sich innerlich fühlte. Einzig und allein was der Hauptkommissar ihr als nächstes sagen würde, war wichtig. 
 
   „Zwischen der Dominikanischen Republik und Deutschland besteht kein Auslieferungsabkommen.“
 
   Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Lisa spürte, wie ihre Beine unter ihrem Gewicht nachgaben, alles um sie herum drehte sich. Es war kein Spiel gewesen, in dem Christof ihr mit Worten gedroht hatte, oder ein Kräftemessen, sondern bitterer Ernst. Und beinahe hätten er und Lucy es geschafft, sie war schon ganz nah gewesen … 
 
   Der Hauptkommissar räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen. Lisa drehte sich ruckartig zu ihm herum und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Was gab es jetzt noch zu sagen? Es war doch alles schon viel zu viel für sie.
 
   „Da Herr Herold einen äußerst unstabilen Eindruck auf uns macht, wurde unser Polizeipsychologe hinzugezogen. Anhand der vorliegenden Aussage vermutet er, dass ihr Ex-Mann unter einer schweren psychischen Störung leidet - “
 
   Lisa ahnte, was das bedeutete. Das Wissen, dass letztendlich alles gut ausgegangen war, hatte sie bisher aufrechterhalten. Doch was Wölfle nun andeutete, warf Lisa endgültig aus der Bahn. Sie wollte schreien, doch es kam nur ein heiseres Röcheln aus ihrer Kehle. „Er wird damit durchkommen“, schluchzte sie hysterisch. Er würde auf Schuldunfähigkeit plädieren, sich hinter einer verletzten Fassade verstecken und mit allem, was er ihr angetan hatte, davonkommen. 
 
   Lisa zitterte unkontrolliert, Tom hielt sie. Doch das Gefühl, Schutz und Geborgenheit bei ihm zu finden, war trügerisch. Lisa wurde von sämtlichen Gefühlen überrollt, die Christof in den letzten Wochen in ihr hervorgerufen hatte: Wut, Angst, Hass, Hilflosigkeit … Er würde an ihr haften bleiben wie schwarzes Pech. Selbst wenn sie das alleinige Sorgerecht bekam, er würde einen Weg finden, es ihr heimzuzahlen, dass sie sich mit ganzem Herzen für Tom und sein Baby entschieden hatte und damit zusammen mit Clementine eine neue Familie gründete. Lisa schnappte panisch nach Luft. Sie konnte nicht atmen, die Wände kamen auf sie zu und drohten, sie zu erdrücken. 
 
   „Atme ruhig, ganz ruhig.“ 
 
   Sie konnte nicht tun, was Tom von ihr verlangte, sie war am Ende. Christof würde sie zerstören … Lisa ließ sich von der schwarzen Dunkelheit verschlingen, die gnädig nach ihr griff. 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 22
 
   Wieso ist die Decke weiß?, fragte sich Lisa, als sie blinzelnd erwachte. Ihre Wohnzimmerdecke hatte sie doch sonnengelb gestrichen, da sie das Erste war, das sie am Morgen erblickte und die Farbe ihr immer gute Laune machte. 
 
   Sie wollte ihren Kopf zur Seite drehen, um sich umzusehen, aber es fühlte sich an, als wöge er eine Tonne und sie war so schwach. Sie rieb sich benommen über die Stirn. In ihrem Arm steckte eine Nadel, die mit einem Infusionsschlauch verbunden war. Natürlich begriff sie, dass sie in einem Krankenhaus sein musste, aber wie war sie hier hergekommen? 
 
   Lisa versuchte sich aufzusetzen, doch sie hatte zu wenig Kraft dazu. 
 
   „Hey, mach langsam. Es hat dir ziemlich die Füße weggezogen.“ Tom schob einen Arm unter ihren Rücken und half ihr sich aufzurichten. Er bettete sie in ein Kissenlager und setzte sich dann auf den Stuhl neben ihrem Bett. Er sah besorgt aus und griff nach ihrer Hand. Die fürsorgliche Geste half Lisa auf die Sprünge. Das kurze Gefühl von Sicherheit, das sie nach dem Aufwachen gespürt hatte, wurde von der Gewissheit abgelöst, dass es keinen Frieden mehr für sie geben würde. 
 
   „Wie lange war ich weg?“, fragte sie Tom düster. „Ich sollte nicht hier herumliegen, sondern Kontakt zu Frau Ostermann aufnehmen, um das mit dem Sorgerecht in die Wege zu leiten. Je schneller, desto besser“, erklärte sie ihm weiter, als er sie verständnislos ansah. 
 
   „Das kann warten.“ Tom drückte sie entschlossen zurück ins Kissen, als Lisa ihre Beine über die Bettkante hieven wollte, um aufzustehen. Insgeheim war sie froh darum, denn sie war sich sicher, dass ihr Kreislauf da nicht mitgemacht hätte. Erschrocken riss sie die Augen auf, ihre Hände legte sie schützend auf ihren Bauch. 
 
   „Haben sie mich untersucht? Geht es dem Baby gut?“ Wegen dem Stoß gestern hatte sie sich keine Sorgen gemacht und deshalb erst am heutigen Vormittag zur Untersuchung gehen wollen, aber dann war auch noch der Stress und ihre Bewusstlosigkeit dazugekommen. Das nahm Lisa sehr ernst. 
 
   Tom legte seine Hand auf die ihren und sah Lisa bedrückt an. Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Hilflos krallte sie ihre Finger in die Bettdecke, die bis über ihren Bauch hinaufgezogen war, um irgendeinen Halt zu finden. Sie schüttelte betäubt den Kopf. Es durfte einfach nicht sein, dass sie jetzt auch noch ihr Baby verlor. 
 
   Toms Sorgenfalten glätteten sich ein wenig, er hob beschwichtigend die Hände. „Nein, Lisa, so ist es nicht! Ich meine, ich weiß nicht, ob es ihm gutgeht. Es gab schon erste kurze Untersuchungen, aber mir wurde keine Auskunft darüber gegeben, immerhin bin ich kein Verwandter und schließlich könnte jeder daherkommen und behaupten, er wäre der Vater. Deine Mama wollte abwarten, bis du wach bist, damit Clementine sich nicht erschreckt und Kathi konnte nicht von der Arbeit wegbleiben, weil ein Kollege krank ist …“
 
   Lisa atmete vorerst erleichtert auf. „Kannst du bitte nachsehen, ob hier irgendwo mein Handy ist.“ Sie deutete auf den Nachtschrank. „Ich würde Mama gerne anrufen und mit Clementine sprechen.“ Gerade jetzt wollte sie die Kleine doch so wenig wie möglich alleine lassen. Und nun musste sie sich nicht nur um so viele Dinge kümmern, sondern lag auch noch im Krankenhaus. 
 
   Lisa musste sich von dem Gedanken ablenken, dass der emotionale Stress der letzten vierundzwanzig Stunden, die körperliche Anstrengung und Christofs Attacke zu viel für ihr Baby gewesen sein könnten. Sie nahm ihr Handy entgegen, das Tom aus der Schublade des Nachtschranks geholt hatte, und lächelte ihm möglichst zuversichtlich zu. „Wärst du so lieb, bei den Schwestern nach dem Arzt zu fragen? Sicherlich ist alles in Ordnung, aber die Ungewissheit tut uns beiden nicht gut.“ 
 
   Tom stand fahrig auf. Er sah unendlich müde aus. „Natürlich, dann kannst du auch in Ruhe telefonieren.“ Er hatte Angst, das konnte Lisa an seiner Stimme erkennen. Es war ungewohnt ihn so verletzlich zu erleben, andererseits konnte sie verstehen, dass er sich große Sorgen um das Leben seines ungeborenen Kindes machte und um sie. Was würde es aus ihnen machen, wenn sie dieses Glück verloren? 
 
   Lisa strich Tom sanft über die Wange, als er sich über sie beugte, um ihr einen sanften Kuss auf die Stirn zu hauchen. „Es wird alles irgendwie gut“, flüsterte sie ihm zu, auch wenn sie selbst nicht so recht daran glauben konnte. Doch Tom war immer für sie dagewesen. Dasselbe wollte sie jetzt für ihn tun, auch wenn sie dabei nur auf ein paar banale Worte zurückgreifen konnte. 
 
   Tom versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, das gründlich misslang, und machte sich auf den Weg. 
 
   Nachdem Lisa ein paar knappe Worte mit ihrer Mutter gewechselt und erfahren hatte, dass es Clementine gut ginge und sie auf dem Spielplatz waren, starrte sie bedrückt aus dem Fenster. Ihre Mutter würde später vorbeikommen, dann konnten sie sich ausführlich unterhalten, doch ihre Sorgen würde das nicht lösen. Lisas Blick schweifte über die majestätischen Kronen der Bäume, die vor der Klinik in den Himmel wuchsen. Ihre Äste wurden von Windböen gepeitscht. Während sie warm und mollig eingepackt hier lag, tobte draußen ein Sturm. Es passte zu ihrer aufgewühlten Stimmung. 
 
   In den letzten Wochen hatte sie endlich angefangen, an eine glückliche Zukunft zu glauben. Es hätte alles so schön werden können für Clementine und sie. Und jetzt musste sie wieder von vorn damit beginnen, den Scherbenhaufen zu kitten. Stumme Tränen der Verzweiflung rollten über Lisas Wangen. 
 
   Sie wische sie hastig beiseite, als es an der Tür klopfte und sie beinahe gleichzeitig geöffnet wurde. Niemand sollte sehen, wie hoffnungslos sie sich fühlte. Vor allem Tom nicht. Zum Glück lag sie alleine in dem Drei-Bett-Zimmer …
 
   Zusammen mit einem Mann im weißen Kittel betrat Tom den Raum. Lisa betrachtete sich das Gerät, das der Arzt vor sich herschob. Ihr wurde flau im Magen. 
 
   „Schön, dass sie wach sind, Frau Köhler. Ich bin Dr. Simons, Facharzt für Gynäkologie.“ Lisa ergriff mechanisch die Hand des Arztes, die er ihr zur Begrüßung entgegenstreckte. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen, so trocken war ihr Mund plötzlich. „Geht es unserem Baby gut?“, fragte sie ängstlich. 
 
   Dr. Simons hantierte an dem Gerät herum und lächelte Lisa freundlich zu. „Da Sie keine Blutungen hatten und auch sonst nichts darauf hingedeutet hat, dass ihr Baby in Nöten ist, haben wir auf eine Ultraschalluntersuchung bisher verzichtet. Wir wollten damit warten bis sie wach sind.“ Er löste einen Teil der Maschine und entfernte die Abdeckung des Monitors und endlich erkannte Lisa, was er da mitgebracht hatte: ein mobiles Ultraschallgerät. 
 
   „Ich schlage vor, dass wir gleich nachsehen wie es dem Baby geht.“ Dr. Simons lächelte wieder und zückte eine Flasche Gel und den Ultraschallkopf. 
 
   „Okay“, flüsterte Lisa. Sie schlug die Decke beiseite und entblößte ihren Bauch. Anstatt den Arzt oder den Monitor anzusehen, sah sie Tom tief in die Augen. Wenn etwas nicht in Ordnung war, dann wollte sie es von ihm erfahren. Sie würde es in seinen Augen lesen können …
 
   Sie zuckte leicht zusammen, als Dr. Simons das kühle Gel auf ihrem Bauch verteilte und den Ultraschallkopf in ihre Haut drückte. Bitte, betete Lisa stumm, den Blick unverwandt auf Tom gerichtet, bitte lass es dem Baby gut gehen. 
 
   Tom starrte stirnrunzelnd auf den Monitor. „Also ich kann da überhaupt nichts erkennen“, murmelte er angespannt. Lisa sah aus dem Augenwinkel, wie Dr. Simons ihn fröhlich angrinste. „Im Laufe der Schwangerschaft werden die Bilder immer deutlicher und auch die werdenden Väter können Kopf, Arme und Beine gut erkennen.“ Er fuhr weiter über Lisas Bauch. „Jetzt müssen sie mir einfach glauben, dass das hier die Fruchthöhle ist - “ Er bohre das Gerät fester in ihr Gewebe. „- Und das hier ist der Embryo. Lassen Sie mich kurz nachmessen.“ Dr. Simons betätigte ein paar Knöpfe am Ultraschallgerät, und Tom wechselte einen kurzen Blick mit Lisa. Er lächelte sie zittrig an. Lisa griff nach seiner Hand und wagte es noch immer nicht, auf den Monitor zu sehen. Erst wollte sie die Bestätigung haben, dass es ihrem Baby gutging, ehe sie ihr Herz an das kleine Etwas verlor, das der Bildschirm zeigte. 
 
   „Der Größe nach müssten Sie bald das Ende der neunten Schwangerschaftswoche erreicht haben“, sagte Dr. Simons und wandte sich Lisa zu. „Kommt das in etwa mit ihren Berechnungen überein?“ 
 
   Lisa presste die Lippen aufeinander und nickte. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie den Arzt piepsig. Er nickte verhalten. „Die Plazenta sieht gut aus und auch die Anlage der Fruchthöhle. Aber den Herzschlag habe ich noch nicht gesehen, der sollte zu diesem Zeitpunkt bereits deutlich zu erkennen sein. Da müssen wir noch genauer hinschauen.“ 
 
   Während er wieder über ihren Bauch fuhr, hielt Lisa sich an Toms Anblick fest. Starr sah er auf den Monitor, als könne er so das Bild eines schlagenden Herzchens heraufbeschwören. Er hielt ihre Hand so fest umklammert, dass es wehtat. 
 
   Bitte, flehte sie stumm, tu ihm das nicht an. Er hat es nicht verdient, sein Kind zu verlieren … Die Sekunden schienen sich in Stunden zu verwandeln, während Dr. Simons ihr den Ultraschallkopf immer tiefer ins Fleisch drückte.
 
   „Ah, da haben wirs.“
 
   Dr. Simons lockerer Kommentar entlockte Lisa ein leises Schluchzen, und auch Tom wischte sich ein paar Tränen aus dem Augenwinkel. Endlich wagte sie es, ihren Blick auf den Monitor zu richten. 
 
   „Sehen Sie dort.“ Der Arzt zeigte auf ein kleines zuckendes Pünktchen. „Das ist das Herz ihres Babys, und es schlägt kräftig und regelmäßig.“ 
 
   Ergriffen sah Lisa zu Tom auf und freute sich über das glückliche Strahlen, das sich auf seinen Zügen ausbreitete. „Unglaublich, es ist noch so klein und doch besitzt es schon ein schlagendes Herz …“, flüsterte er erstickt. 
 
   Dr. Simons konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Wahrscheinlich sah er oft, wie sich die härtesten Kerle beim ersten Anblick ihres Kindes in butterweiche Softies verwandelten, aber Lisa hatte noch nie so viele Emotionen auf einmal in Toms Gesicht gesehen. 
 
   Sie würde alles dafür tun, dass er mit seiner Familie ein glückliches Leben führen konnte. Entschlossen straffte sie ihre Schultern. Selbst wenn sie ein ganzes Heer an Anwälten engagieren musste, um Christof aus ihrer aller Leben zu verbannen, sie würde alles in ihrer Macht stehende dafür tun. 
 
   „Ich gratuliere Ihnen, Ihrem Baby geht es bestens“, sagte Dr. Simons und reichte Lisa einen Stapel Papiertücher, damit sie sich den Bauch abwischen konnte. Er nahm ihr die mit Gel beschmierten Tücher wieder ab und sah Lisa streng an. „Damit es sich aber weiterhin gut entwickeln kann, sollten Sie regelmäßig die Vorsorgeuntersuchungen wahrnehmen und vor allem jeglichen weiteren Stress unbedingt vermeiden.“
 
   „Dafür werde ich sorgen“, platzte Tom dazwischen. Ein feierlicher Ernst lag in seiner Stimme. Dr. Simons lächelte ihm nickend zu und packte seine Sachen zusammen. 
 
    
 
   „Ich kann gar nicht richtig beschreiben, wie sich das anfühlt: Obwohl nur ein kleines Fleckchen mit einem zuckenden Etwas in der Mitte zu sehen war, habe ich das Gefühl, es einfach nur beschützten zu müssen.“ Tom sah Lisa staunend an. Er hatte sich zu ihr ins Bett gelegt, um sich leise flüsternd mit ihr unterhalten zu können. 
 
   Lisa kuschelte sich enger an ihn und nickte. Sie wusste was Tom meinte, schließlich war sie nicht zum ersten Mal schwanger. Ein zärtliches Gefühl für diesen sensiblen Mann stieg in ihr auf. „Ich weiß: für Außenstehende ist es ein nur ein Embryo, aber selbst kann man darin schon ein richtiges Baby erkennen. Ein Leben, das man selbst erschaffen hat und das man vor jedem Unglück beschützen möchte.“ Lisa wollte diesen intimen Moment genießen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme traurig klang. Tom strich ihr sanft über die Wange. „Wir werden - “ Er unterbrach sich selbst, als es an der Tür klopfte, und stieg hastig aus ihrem Bett.
 
   Lisa seufzte genervt. Ihre Mutter und Clementine würden erst gegen Abend vorbeischauen, es musste also wieder eine der Schwestern sein, die etwas von ihr wollte.  Tom und ihr war es dank der Umstände nicht einmal vergönnt, diesen besonderen Moment der Zweisamkeit auszukosten. 
 
   „Herr Wölfle?“, stellte sie erstaunt fest, als der Hauptkommissar seinen Kopf ins Zimmer streckte. Er sah ein wenig verlegen aus. 
 
   „Ich habe darum gebeten, darüber unterrichtet zu werden, sobald sie das Bewusstsein wiedererlangen“, erklärte er und trat an Lisas Krankenbett. „Unser Gespräch hat mir ein wenig zu abrupt geendet.“ Er schenkte Lisa ein kleines Lächeln. Es ging ihm nicht nur um seine Arbeit, er wollte sich auch davon überzeugen, dass es ihr gutging, begriff Lisa. 
 
   „Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Wenn Sie also noch weitere Fragen haben, können Sie die Gelegenheit gerne nutzen …“ 
 
   Tom sah darüber nicht sehr begeistert aus. Zum Glück hob Wölfle abwehrend die Hände, ehe er sein jüngst abgelegtes Versprechen in die Tat umsetzte und einschritt. 
 
   „Ich bin eigentlich nur hier weil, ich den Eindruck hatte, dass sie etwas ganz falsch verstanden haben“, sagte Wölfle und setzte sich auf den Stuhl, den Tom ihm vom Tisch in der Ecke brachte. Seine ganze Haltung wirkte sehr ernst. „Herr Herold mag vielleicht krank sein und versuchen, das zu seinem Vorteil zu nutzen. Aber eines verspreche ich Ihnen, Frau Köhler: mein Ermittlerteam und ich werden jeden Beweis dafür finden, dass er für Sie und ihre Tochter eine Gefahr darstellt. Dem wird sich kein Richter und kein Staatsanwalt verschließen können. Und wenn er dafür in den Maßregelvollzug überstellt wird, anstatt in Haft zu gehen, spielt es für Sie auch keine Rolle.“ 
 
   Lisa wechselte einen überraschten Blick mit Tom. Zwar hatte sie bereits bei der Zusammenarbeit bezüglich des Cafébrandes das Gefühl, dass Rainer Wölfe ein sehr gewissenhafter Ermittler war, doch ihre jetzige Lage schien er beinahe persönlich zu nehmen. Lisa wusste nicht, was sie davon halten sollte, doch es erleichterte sie ungemein, dass der Hauptkommissar sich auf die Fahne geschrieben hatte, sie vor Christof zu schützen.
 
   „Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, dass Sie extra hergekommen sind, um mir das zu sagen“, druckste Lisa herum. Was sonst sollte Sie auf Wölfles Offenbarung erwidern? 
 
   Dieser nickte ihr und Tom knapp zu und erhob sich. „Ich wollte nur, dass Sie das wissen und hoffentlich ein wenig beruhigt sind. Ich habe selbst Kinder und kann mir gut vorstellen, wie es Ihnen heute Vormittag ergangen sein muss … Jetzt will ich Sie aber nicht länger stören.“ Er neigte verlegen den Kopf zur Seite und zuckte mit den Schultern, dann wandte er sich ab, um zu gehen. 
 
   „Herr Wölfle?“ Er war bereits an der Tür angekommen, als Lisa ihn zurückhielt. Abwartend warf er einen Blick über die Schulter zurück. Lisa lächelte ihn ein wenig optimistischer gestimmt an. „Ich danke Ihnen wirklich sehr. Es gehört bestimmt nicht zu Ihrem Aufgabengebiet, Zeugen, die in Ohnmacht gefallen sind, im Krankenhaus zu besuchen. Menschen wie Sie geben mir meine Zuversicht zurück, dass alles gut werden wird.“ 
 
   


 
   
  
 

Kapitel 23
 
   Anscheinend war Tom von Clementine in das Geheimnis des Sandschlossbaus eingewiesen worden. Er sah aus wie ein Vater, wie er mit Schaufel und Förmchen bewaffnet auf der Sandkastenumrandung saß und ihrer Tochter assistierte. 
 
   „Noch ein Gänseblümchen!“ Clementine richtete ihren Blick konzentriert auf ihr Prinzessinnenschloss aus Sand und drapierte das kleine Blümchen, das Tom ihr reichte, auf einen der vielen Türme. 
 
   „Ich finde, jetzt ist es perfekt“, sagte er und Clementine nickte ihm zufrieden zu. Ein kleines Lächeln schlich sich auf Lisas Gesicht. Es war schön, dass Tom und Clementine inzwischen eine sehr stabile Beziehung zueinander aufgebaut hatten. Sie trat an den Sandkasten, um sich bemerkbar zu machen. Als ihr Schatten auf Tom fiel, sah er überrascht zu ihr auf. 
 
   „Hey, deine Mammi ist da!“ Er stupste Clementine an, die völlig versunken hier und da noch ein paar Gänseblümchen zurechtrückte. Sie sprang jubelnd auf. „Dann gibt es jetzt Eis.“ Mit erwartungsvoll großen Augen sah sie Tom an. „Du hast es mir versprochen.“
 
   Tom lachte und schob Clementine mit einer Hand im Rücken aus dem Sandkasten. „Ja, habe ich. Aber jetzt gönnen wir deiner Mammi erst einmal eine kleine Pause.“ Er trat zu Lisa und küsste sie sanft zur Begrüßung, seine Hände legte er schützend auf ihren Bauch. 
 
   „Wie wäre es, wenn du noch eine Runde auf einem dieser Wippentiere reitest? Dann bekommst du auch richtig Appetit und schaffst es, ein ganz großes Eis aufzuessen“, schlug er Clementine vor. Sie nickte begeistert und hüpfte in Richtung des Ponywipptieres davon. Lisa warf Tom einen dankbaren Blick zu und ließ sich von ihm zu einer der Bänke führen, von der aus sie Clementine im Auge behalten konnten. 
 
   „Wie war es?“, fragte Tom gespannt und musterte sie eindringlich. Er hatte Sorge gehabt, dass die Gerichtsverhandlung zu viel für Lisa sein könnte, aber sie hatte darauf bestanden, auch nach ihrer Zeugenaussage den weiteren Verlauf zu verfolgen. Es war ihr ebenfalls wichtig gewesen, es allein zu tun und sich damit ihrer Vergangenheit endgültig zu stellen. Die Beweise, die Wölfle zusammengetragen hatte, waren so handfest gewesen, dass der Staatsanwalt schnell Anklage gegen Christof erhoben hatte. Es war gerade mal zwei Monate her, dass Lisa Clementine beinahe verloren hätte.
 
   Nun, da das Urteil gefallen war, fühlte sie sich frei. Nachdenklich rieb sie sich über den Bauch, der sich bereits deutlich rundete. 
 
   „Es war gut“, sagte sie gedehnt mehr zu sich selbst, als zu Tom. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sie sich ihm zu. „Wenn man das in unserer Lage überhaupt sagen kann, dann war es gut.“ 
 
   Tom zog abwartend die Augenbrauen in die Höhe. Lisa ergriff seine Hand und verflocht ihre Finger mit den seinen. Sie konnte kaum in Worte fassen, was geschehen war, aber sie hatte endlich ihren Frieden mit Christof gemacht. 
 
   „Er hat sich bei mir entschuldigt“, flüsterte sie. 
 
   Tom schnaubte abfällig. „Natürlich hat er das, schließlich muss ihm klar sein, dass das von ihm erwartet wurde und dass es ihm vielleicht hilft, sich reumütig zu zeigen.“
 
   „Nein, so war es nicht“, widersprach Lisa. Ihr Blick schweifte zu Clementine, die fröhlich auf dem Pony hin und herschaukelte. Ihr Entschluss, sie Christof für immer zu entziehen war im Verlauf der Verhandlung immer mehr ins Wanken geraten.
 
   „Weißt du, deine Tante Carmen hat mal zu mir gesagt, dass nicht immer alles so schwarz oder weiß ist, wie wir es gerne sehen würden. Dasselbe gilt auch in Christofs Fall. Eines habe ich jedenfalls während dieser Tage vor Gericht begriffen: Er hat mir nicht bewusst wehtun wollen, sondern den Schmerz in sich betäuben, indem er sich an irgendeinem Menschen festhält.“
 
   Sie sah Tom fest an. Wahrscheinlich hielt er es für verrückt, dass sie Christof verziehen hatte. Zu ihrem Erstaunen breitete sich auf einem Gesicht jedoch ein nachdenklicher Ausdruck aus. „Ich verstehe ja, dass er sich von mir bedroht fühlte und Angst hatte, dass er für dich überhaupt nicht mehr existent ist, sobald unsere Familie vollständig ist -“ Er wand seine Hand aus der ihren und strich abwesend über ihren Babybauch. „- Aber eines kann ich einfach nicht nachvollziehen: er hatte dich doch schon längst verloren … Du warst längst ausgezogen und hattest bereits keine engere Beziehung mehr zu ihm, als wir uns kennengelernt haben …“
 
   Lisa nickte. „Das habe ich mir auch immer wieder gedacht, aber das Gutachten, das vor Gericht sehr detailliert besprochen wurde, hat mir in einigen Punkten die Augen geöffnet: Es war nicht so, dass Christof die Realität einfach ignoriert hat, seine Psyche hat sich ganz einfach geweigert, sie zu verarbeiten. Der Psychiater, der das Gutachten verfasst hat, hat es so erklärt, dass Christof nur in einer Art Abhängigkeit existieren kann. Als ich ihn verlassen habe, ist er in Schwierigkeiten geraten, doch sein Unterbewusstsein hat ein Konstrukt um unsere Beziehung aufgebaut, die es ihm erlaubt hat, in mir immer noch seine Partnerin zu sehen …“ Lisa ließ ihre Worte in sich nachklingen. Es tat ihr gut, die Wahl zu haben. Sie konnte Christof für das, was er Clementine und ihr angetan hatte, verdammen, oder sehen, welche Verzweiflung ihn dazu getrieben hatte. Sie lächelte Tom wehmütig zu. „Und dann bist du in mein Leben geplatzt …“ 
 
   Tom rieb sich nachdenklich übers Kinn und ließ seinen Blick über den Spielplatz schweifen. „Bereust du es? Ich meine, dann hättest du dir und Clementine so viel Probleme und Schmerz erspart …“
 
   „Ich bereue nichts, keine Sekunde lang.“ Sie legte Tom beschwichtigend die Hand auf den Unterarm. An seinem unsteten Blick konnte sie erkennen, wie aufgewühlt er war. 
 
   „Weißt du, letztendlich ist es sogar ganz gut, dass alles so gekommen ist – ich bin glücklich und Clementine auch. Wäre es aber nicht geschehen, könnte ich nie neu anfangen, und Christof würde jetzt nicht die Hilfe erhalten, die er braucht und mit der es ihm besser geht. Mir tut nur leid, dass ich nicht früher erkannt habe, dass seine Kränkung weit über einen normalen Trennungsschmerz hinausgeht. Das ist es, was ich vorhin meinte: er hat sich entschuldigt und ich habe gespürt, dass er es wirklich ernst meint, so als könne er selbst nicht begreifen, was er da angestellt hat.“
 
   „Du meinst, er ist einfach wieder ganz er selbst?“ Tom legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihren Kopf in seine Richtung. Lisa nickte, Toms Miene wurde weich. „Weißt du, dass du einfach unglaublich bist? – Jede andere Frau würde an deiner Stelle zusehen, dass sie diesen Kerl für immer loswird, aber du willst einfach nur verstehen, was in ihm vorgeht.“
 
   „Ich finde nicht, dass das etwas Besonderes ist“, flüstere sie und schmiegte ihr Gesicht gegen Toms Handfläche. Dass er sie immer behandelte, als handle sie besonders ehrenhaft, machte sie ein wenig verlegen. Was würde er da erst zu ihrer nächsten Entscheidung sagen?
 
   „Ich bin jedenfalls der Meinung, dass er eine Chance verdient hat, seine Fehler wieder gut zu machen. Das heißt, solange er sich bemüht und den therapeutischen Empfehlungen folgt …“ 
 
   Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, was Tom dazu sagen würde. 
 
   „Heißt das, dass du den Antrag auf das Sorgerecht zurückziehen willst?“, fragte er ungläubig, zog seine Hand zurück und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Skeptisch sah er sie an. „Es ist wirklich mehr als großzügig von dir, wenn du das in Erwägung ziehst, aber ehrlich gesagt bin ich dagegen. Stell dir nur vor, wie kompliziert alles wieder wird, sobald er entlassen wird und wieder die Möglichkeit bekommt, sich in unser Leben zu drängen …“
 
   Lisa hob abwehrend die Hände. „Keine Sorge, der Richter hat mich im Rahmen des Urteils zum vorläufig alleinigen Vormund erklärt, schließlich wird Christof die nächsten Monate, vielleicht auch Jahre in der geschlossenen Abteilung einer Psychiatrie verbringen. Und Dr. Ostermann meinte, dass es nur noch eine Formsache sei, bis ich das alleinige Sorgerecht ganz zugesprochen bekomme, und dagegen habe ich ganz bestimmt nichts einzuwenden …“ Tom atmete hörbar auf. 
 
   „Gut. Für einen Moment dachte ich tatsächlich, dass du viel zu weich auf die Angelegenheit reagierst. Aber was meinst du dann mit zweiter Chance?“
 
   Ja, weich war sie und daran waren vor allem ihre Hormone schuld. Lisa traten Tränen in die Augen, als sie daran zurückdachte, wie hilflos und verlassen Christof sie angesehen hatte, als er heute nach der Urteilsverkündung von zwei Beamten abgeführt wurde, um in den Maßregelvollzug überstellt zu werden. Schniefend wischte sie über ihre Augen. „Er hatte immer Angst, dass ich ihm Clementine wegnehme. Er liebt sie, da bin ich mir ganz sicher. Das ist ein echtes Gefühl und nicht eines, das seinem verworrenen Zustand zuzuschreiben ist. Deshalb will ich den Kontakt nicht ganz abbrechen lassen. Ich werde ihn irgendwann besuchen, wenn ich das darf, und wenn ich den Eindruck habe, dass er sich in einer stabilen Verfassung befindet, dann möchte ich, dass er auch Clementine zu sehen bekommt. Was denkst du darüber?“ Sie hatte es sich gut überlegt, aber sie brauchte Toms Rückhalt, um das auch durchzuziehen. Niemals würde sie etwas tun, das er ablehnte, schließlich betrafen ihre Familienangelegenheiten ihn bald mehr denn je. 
 
   „Ich vertraue auf dein Urteil, aber du musst mir versprechen, dass du dich damit nicht übernimmst.“ Sein Blick streifte ihren Bauch. „Außerdem solltest du endlich deine Chefinnen anrufen und ihnen sagen, dass du in Zukunft keine Doppelschichten mehr machst. Sonst wird das bald auf dich zukommen, wenn Jasmin in den Mutterschutz geht …“ 
 
   „Wird gemacht, Chef!“ Lisa deutete eine salutierende Geste an und grinste ausgelassen. Sie wusste nicht, wann sie sich zuletzt so leicht und ausgelassen gefühlt hatte. Deshalb konnte sie nicht anders, als auf Toms Ermahnung so albern zu reagieren. 
 
   Er zwickte sie sanft in die Seite und Lisa quietschte erschrocken auf. „Lass das, das kitzelt!“
 
   Tom zog sie an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Dann hör auf, dich lustig über mich zu machen. Immerhin will ich einfach nur auf dich aufpassen, weil ich möchte, dass du, Clementine und das Baby, wenn es dann da ist, glücklich seid …“
 
   Lisa wusste das und auch, dass sie darauf zählen konnte, dass Tom alles in seiner Macht stehende dafür tun würde, ihnen zu diesem Glück zu verhelfen. Deshalb hatte sie eine weitere Entscheidung gefällt. 
 
   „Was machst du eigentlich morgen nach Feierabend?“, fragte sei beiläufig. 
 
   „Ich sollte mal wieder ein wenig trainieren, das kam in letzter Zeit einfach zu kurz.“ Er klopfte sich grinsend auf den Bauch. „Und weil du ständig Kuchen mitbringst, werde ich langsam fett … Ich dachte mir, dass ich mich vielleicht in dem Studio anmelden könnte, in dem Kathi arbeitet …“ Lisa sah ihn grinsend von der Seite an, Tom erwiderte ihren Blick etwas irritiert. „Wieso fragst du?“
 
   Ihr Lächeln verbreiterte sich, sie konnte einfach nicht anders. „Ich dachte, dass wir vielleicht in den Baumarkt fahren könnten, um Farbe zu kaufen. Rosa und Blau sind doch ganz schön. Aber wenn du schon Pläne hast …“
 
   Tom öffnete sprachlos den Mund. „Heißt das …? Meinst du …?“, stammelte er schließlich und ließ seinen Blick staunend zwischen Lisas Gesicht und ihrem Bauch hin und her wandern. 
 
   Lisa nickte lächelnd. „Ja, gestern hat sich auf dem Ultraschallbild ein kleiner Mann geoutet.“ Sie musterte glücklich Toms strahlendes Gesicht. Er schien es kein bisschen zu bedauern, dass er wegen einer Übung nicht mit zu dem Termin gehen konnte. Doch das war ja noch gar nicht alles …
 
   „Außerdem dachte ich, dass es Zeit wird, die Kinderzimmer einzurichten. Clementine und ich haben nämlich entschieden, dass ein Umzug für ein Baby viel zu anstrengend ist und wir deshalb besser gleich dein Angebot annehmen und bei dir einziehen sollten …“
 
   „Ich dachte, du wolltest erst einmal abwarten?“ Tom sah verworren aus, allerdings auf eine gute Art und Weise. Er schien es noch nicht zu wagen, sich zu freuen, als könne sie es sich doch noch anders überlegen. Schließlich hatte er sie immer wieder davon zu überzeugen versucht, dass ein Umzug das einzig Sinnvolle in ihrer Lage war. Doch bisher hatte Lisa abgelehnt. Inzwischen wusste sie nicht einmal mehr genau warum sie das getan hatte. 
 
   „Ich weiß, was ich gesagt habe, aber worauf sollen wir denn noch warten?“ 
 
   Es war, wie Tom einmal gesagt hatte: es ging alles viel zu schnell, sie waren kaum ein richtiges Paar gewesen, wohnten bisher nicht zusammen und es konnte einfach nicht gutgehen … Aber Lisa liebte Tom, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und er sie. Das war letztendlich das Einzige, das zählte. 
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